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UsJahk Knaienx9zs Tzeftö

Unser Bund
Aelterenblatt des Bundes Deutscher Jugendvereine

Am Ostermontag, den g. April x938, ist unsere liebe

Gräfin Jlse von der Schulenburg
gestorben. Wenige wußten, daß sie seit Monaten an altem Leiden schwer

darniederlag; so traf die Todesnachricht uns fast alle ganz unvorbereitet-

»

An ihrem Grab kann unser Bund nur mit großer Dankbarkeit der Heini-

gegangenen gedenken.

Kurz nach dem Krieg war Gräsin Jlse durch Gotthold Donndorf, da-

mals noch in Sollstedt, mit dem Bund in Berührung gekommen, war

im lVinter xgzxszz in Hamburg, um die Bundesarbeit näher kennen zu

lernen, und übernahm in Halle Januar 3922 das Amt des Bundeswarts

und des Geschäftsfül)rers. Seit Frühjahr xgzb führte sie nur mehr die

Geschäfte des Bundes.

Der kluge, wache Geist dieser starken Persönlichkeit brauchte große Auf-

gaben, deshalb stand sie mit selbstloser Drangabe von Geist, Zeit und

Kraft und mit einzigartiger Hingabe an das ihr liebgewordene Werk

in dem Dienst unseres Bundes unter den ungeheuer schwierigen Ver-

hältnissen der Jnflationszeit und darüber hinaus bis zum Juni x927.
Sie mühte sich nicht nur um die äußere organisatorische Arbeitsgrund-
lage des Bundes, sondern war unter lebendigster innerer Teilnahme an

der geistigen Durchdringung der Aufgaben mitbeteiligt. Begeistert und

begeistetnd diente sie einer lebendigen Jdee mit klarem Blick für die

äußeren und inneren Notwendigkeiten in einem beseelten Wirken.

Als Gkäsiv Jlse Juni 3927 verantwortlich aus der Bundesarbeit aus-

schied, hatte sie beste Kräfte verzehrt im Dienst an einem Jugtndwkkkp
das sie brennend liebte.

Ein schmerzhaftes Leiden, das sie heldenhaft und stark ertragen hat-
fessecte sie monatkcang an das Krankenzimmer, bis sie am zweiten Oster-
kag heimgehen durfte. Jn Treue und Dankbarkeit haben wir den Kranz

desBandesan ihrem Sarg niedergelegt — in treuer Dankbarkeit wird
ihr Name in unserm Bund lebendig bleiben.

Die Bundesleitung.

Wilhelm Stählin. Rudolf Goethe-
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Gedächtnisrede
am Sarg von Gräsin J lfe von der Schulenburg.

(1Vilhelm Stäblin.)

Der Kranz mit der orange-weiß-griinen Schleife und den rasch welken-den

stühlingsblumen, den ich vor diesem Sarg niederlege, ist der schwache Aus-

druck der Trauer, aber auch der tiefen Dankbarkeit des Bundes Deutscher
Jugendvereine. Indem wir vor diesem Sarg von dem Stück Weges, den wir

mit Gräfin Jlse von der Schulenburg zusammen haben gehen dürfen, Abschied
nehmen, wissen wir, daß wir mit ihr ein Stück unserer eigen-en Geschichte ins

Grab legen. Die Heimgegangene hat sich, wenn sie konnte, einer Stunde, in der

ihr gsedankt werden sollte, entzogen; so wollen wir auch an ihrem Sarg niicht

eigentlich dem Menschen danken, der von uns gegangen ist, sondern wir wollen

gleichsam vor Gottes Angesicht den Weg noch einmal !überschauen,den« wir

zusammen gewandert sind, und Gott danken für das, womit er unsere heim-
gegangene Freundin und durch sie einen weit-en und großen Kreis von Menschen
gesegnet hat.

Es war ein ungewöhnliches Schicksal, das Jlse von dIr Schulenburg in den

Kreis eines Jugendbundes führte. Sie, die selbst der Jugendzeit kaum ent-

wachsen, Hunderten von kranken und verwundeten Soldaten die »Schwester
Jlse« geworden war, wurde nun vielen Hunderten von jung-en, kämpfenden
und suchenden Menschen eine schwesterliche und mütterliche Freundin. Jhr
eigenes lebendiges Menschentum war dem Neuen, das in der deutschen Jugend
ans Licht drängte, erschlossen, und ihr eigenes starkes und leidenschaftliches Er-

leben verband sie mit dem drängenden Leben der Jugend. Das Erbe ihr-es Ge-

schlechts und ihrer Heimat hatte ihr Wesen gebildet, »und dieses Erbe trug sie
nun herein in einen Jugendkreis, der zum weitaus größten Teil einer ganz

anderen Volksschicht entstammt und unter ganz anderen Bedingungen leben,
reifen und arbeiten muß. Aber es waren oft gerade die einfachsten und schlich-
testen Menschen, zu denen sie am leichtesten Zugang fand und denen sie sich
am nächstenverbunden fühlt-e. Jhre Heimat, das liebe alte Haus zwischen den

hohen Bäumen, hat sie der Arbeit des Bundes Deutscher Jugendvereine -ge-

öffnet; durch eine Reihe von Jahren ist Wülfingerode der Mittelpunkt unseres
Bundes gewesen; viele Tausende von Briefen sind hier aus- und eingegangen;
für viele sind die Raum-e des Gutshauses und die Weg-e, auif denen wir jetzt
der lieben Tsoten das letzte Geleit geben, zu einer Bundesheimat geworden. Und

es ist noch mehr zu sagen: Unsere liebe Heimgegangene hat mit der ganzen

leidenschaftlichen Glut, mit der sie ihr ganzes Leben lebte, die neue Aufgabe er-

griffen und hat ihre Kraft ganz hineing-egeben. Gewohnt Verantwortungen zu

tragen und Entscheidungen zu treffen, hat sie in dem großen Arbeitskreis, den

sie übernahm, mit zähem Will-en und mit raschem Entschluß gehandelt Oft
ging das Maß der Arbeit, die getan werden wollte, über ihre Kraft; vielleicht
ahnend,- daß ein langes und geruhigses Lebens ihr nicht beschieden war, hat sie
sich in dem übernommen-en Dienst verzehrt und verschwendet. Die Enttäuschuns
gen und Bitternsisse, die asuf jeden warten, der in den Dienst helfender Liebe

oder in der Jugendarbeit steht, sind ihr reichlich zuteil geworden; obschon
manches sie fchwer traf, hat sie sich doch immer wieder zu der Freiheit des

wahrhaft adeligen Menschen, der ohne Lohn und Dank sich selber gibt, hin-
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durchgerungen-. Nicht ohne eigene Erfahrung von dieser Not und diesem
Kampf schreibt eins Mensch solche Verse:

Ihr sollt mit vollen Händen
Eure Edelsteine verschwenden
Ueber die Welt.
Dienen doch nur die erbärmlichen Geister
Um Lohn und Gewinnst;
Jhr aber werdet des Lebens Meister
Verzehrt im Dienst.

Denn ihr sollt nichts andres als pflügen und säen
Zu eurer Zeit.
Andre Geschlechter werden dann mähen

Vielfältigkeit.
Nur wer ein ganz-es tapferes Leben

Stolz ohne Lohn weiß dahinzugeben,
Die Welt befreit.

Von einem doppelten Dienst muß ich ausdrücklich reden; von einem äußeren
und einem inneren-.

sast in der ganzen Zeit, während Gräfin Jlse von- der Schulen-burg mit

unserem Bund verwachsen war, hat sie die Geschäftsstelledes Bundes geführt.
Geschäftsführung und Kassenverwaltung ist ein mühseliges und undankbares
Amt. Es ging oft an die Grenze oder über die Grenze dessen, was im all--

gemeinen Aufgabe einer srau sein kann, was sie in den schweren Jnflatisons-
fahren geleistet hat, um den Bestand des Bundes durch diese Verwirrung und
Not zu retten-. Wenige unt-er den Tausenden, für die diese Arbeit geschah,
haben geahnt, konnten ahnen und ermessen, welches Maß von Arbeit, Sorge
und Verdruß, welche Anforderungen an Erfahrung und Klugheit an diesem
Dienst hingen. Wir sind dankbar, daß ihr, nachdem sie die große Verant-

WOMMA enNich in ander-es Hände hatte legen können, wenigstens noch dreiviertel

Jahre vergönnt war-en, in denen sie von dieser Mühe frei Abstand gewinnen
konnte von diesen äußerlichenFragen und Sorgms —- Dmn sie,stand Und

lebte ja nicht in diesen kleinen und geringen Ding-en. Wer sie näher kannte,
wußte, daß es ihr im Tiefsten eben um das ging, was wir unsMk Bundes-

iugmd mit dem wore »deuesch«und viel mehr noch mit dem Wort »fr0mm«

sagen wollen. Es war niche ihre Art, in öffentlichenAue-sprachen über religiöse
skagm hervorzutrsetenz ihr Frommsinn war nicht die zungenfertige Erörterung
der Giottesfrage, sondern die tiefe Verwurzelung in den Kräften der irdischen
und der ewigen Heimat und der schlichte Gehorsam unter den offen-bar ge-
wordenen Gotteswillen. Beides war ihr zu einer unauflöslichen Einheit ver-

schmolzen. Jhre Liebe gehörte der Heimat, den Menschen der Heimat, der

Kikche det« Heimat Manchmal hat sie ausgesprochen, wohler als in dem großen
Kreis der Bundestage fühle sie sich im Kreis ihrer D-orfj-ugend, denen sie
äußerlich und innerlich ein Jugendheim schuf. Und die Heimat, die den-

Menschen vor der Selbstherrlichkeit und vor der heillosen Unordnung bewahrt,
Wak iht selbst ein Gleiches-is der ewigen Ordnung, die unserem Leben und

unserem Herzen seine Grenzen bestimmt und es in diesen Grenzen birgt Und

kkäclksSo hat sie als ihr Vermächtnis das Bild ihre-r Heimat gezeichnet-:
Wie könnt’ sich dein vergessen! Jn diesen Grenzen wollte sie dienen und
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wirken. Einem starken und großen Herzen wird es nie leicht, sich an diese
Grenzen zu binden-; aber das ist das echte srioimmsein, nicht ein Deckmantel

eigener Schwäche und Halbheitz sondern die Demut des starken Menschen,
der sich beugt vor dem, der stärker ist als wir alle.

So mögen wir an diesem Sarg danken dem Gott, der uns zusammen-
geführt hat; der der teuren Heimgegangenen durch Jahre in unserer Bundes-
arbeit einen oft mühselig-enaber doch reichen und beglückenden Lebensinhalt

gegeben, und der uns einen klugen, starken, treuen und demütigen Menschen in

unsere Mitte gestellt hat. Ueber das hinaus, was Menschen einander geben und

einander dank-en können, sollen uns die Verse, die Jlse von der Schulenburg
wenige Wochen vor ihrem Tode niedergeschrieben hat, noch einmal verbinden

- in dem Letzten und Höchsten:

Jmmer will unser pulsendes Leben

Jn stsürmendemDrang
Sich süber die letzte Grenze erheben:
Den Sterbegesang.
Glaubt allein mit titanisschem Willen

All seine Sehn-sucht unendlich zu füllen!

Schöpfer, der du dies mächtige Streben

Ohn Ziel und Rast
Uns in- dies winzige Erdenleben

Gegeben hast:
Hilf, daß wir in deinem ewigen Willen
All unsre Unrast und Sehnsucht stillenl

Hilf, daß wir unsere Grenzen erkennen,
So eng wie weit,
Die Endliches von Unendlichem trennen,
Von Ewigkeit.
Erkennen, daß unser endliches Sein

Jm ewigen Ring ist geschlossen ein!

Erkennen, daß nur demütige Herzen,
Der Grenze bewußt,
Verbrennen, als deines Altar-es Kerzen,
Jn Schmerz und Lust!
Den-n in den gegeben-en Grenzen allein,
Kann, Schöpfer, dein Wille erfüllet sein!

Am Grab von Gräsin Jlse v. der Schulenburg.
Walther Kalbe.

Mit tiefem Dank dürfen wir hinsehen auf dieses abgeschlossene Erdenleben, auf
den Weg dieser geliebt-en Seele — voll Dank, daß wir hier durch ihren Erden-

weg uns verbinden dürfen mit den Lebenskräften,mit der Christuskraft, die sie
in sich gesucht und in sich getragen.

Dankbarkeit war auch die Kraft ihres Wesens. Dank hat ihr die Feder
geführt zu dem Lebensrückblick,nach dem sie sich zum Sterben gewendet hat.
Dank gegen die lieben Menschen, mit denen sie ihr Schicksal verbunden hat,
gegen die Vorfahren, die von den Bildern des Schlosses zu ihr sprachMp dkkM
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Werke sie in ihrer Heimat fand als das Erbe der Väter. Dank gegen dieses
geliebte Tal, mit dem Rauschen der Wälder und dem Raunen der Saaten
— dieses Tal, das nicht das reichste, aber das geliebteste Stück Erde gewesen
ist für diese Seele. Und im Tal die Menschen, die dem Haus im Park ver-

bunden sind, deren jeden sie suchte und betreute und liebte.
Und so im Segen des Alten, des Erbes, hatte sie etwas hineinzutragen in die

neue Zeit, die mit ihren brausenden Bahnen und rauchenden Schornsteinen und
all ihrer Menschennot hereintrat in die stille Heimat. Und da fand diese Seele
in sich die Kraft, die Not der Gegenwart verantwortlich auf sich zu nehmen, in

dem Bewußtsein ihr-es Erbes. Da trat sie in unserm Bund, trug manche

Bitternis, manche Narbe davon, aber doch ishres Weges gewiß und ohne Bitter-

keit. Da lebte sie hier in diesem Jugendbund, jeder einzelnen Seele verantwortlich

nachgehend, nicht aus Verschlossenheit im Alten verharr-end, nicht dem Neuen

verfallend, sondern im Segen ihres Erbes dem Neuen zsu dienen mütterlich.
Sie mußte nicht dem Alten oder dem Neu-en gehören, diese liebe Seele, sondern
trug lebendig den Segen des Alten herein in die Gegenwart.

Und der dies wirkte, ist Christus. Er hat sihren Mund still gemacht und

ihre Hände bereit zu jedem guten Werk. Zu dem Kind sprach das Bild der

dahingegangenen Mutter, wie es Oemi, die geliebt-e Großmutter, ihr zum

letztenmal zeigte: Merke dir dieses Bild für dein ganzes Erdenlebenl — Und
dann verband die geliebte Großmutter diese Seele mit den weihnachstlichen
Sternen, wo die Mutter ihr Kind liebend sieht.

Und dann hat diese Großmutter-, von der zu reden, die Aug-en der Enkel

leuchten machte, diese junge, brausen-de Mädchenseeleverbunden mit der Opfer-
kraft Christi: diese Seele ist »in jung-en Jahren gelehrt worden, ihren Willen in

dem höheren, heiligen Willen des Heilands sterben zu lassen, so daß sie über
ihre Anlagen hinaus sich mit Christus verbinden konnte.

Dafür danken wir dieser geliebten Seele, daß sie uns über unser-e Trauer

hinausweist in das Land des Lebens, dem sie gehört hat mit allen guten
Kräften; dafür danken wir dir, du liebe Seele, daß du uns durch ein gülden
Band verbindest mit dem Leben, dem du g-ehörst,wo du, auf der Lebenshöhe
von uns genommen, vollendet auf uns siehst!

Wegweisung in der Jugendführung.
Von Walther Uhfadel.

xs PengaMtnatifcheJugendarbeit, Jugendbewegung Und BDJ.
Die skage nach klarer- enkschiedener Wegweisung geht heute in gleicher Weise
dUkch alle Lager dek Jugend. Es ist ein Irrtum, zu meinen, daß jene Bünde,
die sich einer scharfen Kampfparole erfreuen — sei es politischer, konfessioneller
Odek Weltanschaulicher Art —, die Not jener Frage nicht kennten. Freilich, einer
dek Jüngsten ans solch einem Bunde, wird, wenn man ihn befragt, mit stolzem
Selbstgefühl das Banner entrollen. Aber bei den Führern kann man doch hier
Und da eine Ahnung Von der Unzulänglichkeitder Parole für die Jugendfühtnng
beobachten. Jm BDJ. klagt man über das Gegenteil: Die Unsicherheit und

Verlegenheit der G eführten gegenüber der Frage nach dem Ziel des Bundes.

Wohl auch darüber, daß nicht einmal die Führer einen klaren Kurs hätten.
Ueber die gründliche Ehrlichkeit solcher Klage wollen wir uns freuen. Es
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scheint, als habe der BDJ. in den Jahren nach dem Kriege mehr und mehr
das Glück gehabt, ein getreulicher Spiegel der Zeitnot zu sein. Es wird kaum

eine lastende Gegenwartsfrage geben, die nicht auch in sein-e Reihen recht hand-

greiflich hineingewirkt hätte, handle es sich nun um die Stellung zur Kirche
oder zum Staate, zur Politik oder zur Wirtschaft, zum Vollstum oder zum

Sozialismus, zur stauenfrage oder zur Lebensreform, zur Erziehung oder zur

sozialen Frage. Kein Wunder, daß die srage nach Wegweisung von Tag zu

Tag brennender geworden ist.
Wenn wir versuchen wollen, sie zu beantworten, so haben wir zunächst

folgendes zu beachten: Der BDJ. ist nicht ein Bund, der irgendein politisches,
wirtschaftliches, kirchliches, weltanschauliches oder sonstiges Ziel verfolgt, und

die Jugend (etwa um sich Nachwuchs zu sichern) in feinen Dienst nimmt.

Hin und wieder hört man, daß sei seine Schwäche. Dem einen ist der Bund

nicht kirchlich, dem anderen nicht sozialistisch, einem dritten nicht national

»genug«. Darüber wird an späterer Stelle noch zu reden sein. Jedenfalls steht
diese Tatsache seit Clemens Schultz’ Tagen fest, daß der BDJ. die

Jugend nicht für einen Zweck gewinnen oder benutzen- will. Das unterscheidet
uns scharf von einer erheblichen Reihe anderer großer Bünde. Um ganz deut-

lich zu sehen, worum es sich handelt, braucht man sich nur die Entstehungsweise
unserer Gruppen zu vergegenwärtigen. Da wird nichst aufgerufen zur Reich-«

Gottes-Arbeit, noch zum Klassmbewußtsein, weder zu sreidenilertum, noch
zu Naturfreundschaft. Und doch sammeln sich die Gruppen.

Aber sie sammeln sich nicht, — und das ist das andere, was wisr zu beachten
haben — sie sammeln sich nicht, wie jene jugendbewegten Gruppen der ersten
Nachkriegszeit, aus einer heftig empfunden-en Unruhe, aus einem plötzlich er-

lebten Bewußtsein gemeinsamen Ssuchens heraus. Deshalb sind ihre Grenzen
auch nicht so unruhig fließend, wie die Grenzen jener Gruppen. Es ist wohl
richtig, daß hier und da im Bunde sich jugendbewegte Gruppen von jetzt
Aelteren lonserviert haben. Aber wenn wir BDJ. sagen, meinen wir doch
mehr als diese. Und wir meinen etwas durchaus anderes; denn wir sehen
heute ganz deutlich, daß es für das gegenwärtige Geschlecht der x4—2.»tjährigen
gar nicht mehr jene Erschütterung gibt, aus der die Nachkriegssjugendbewegung
erwachs. Was wir Jugendbewegung nennen, ist an die ersten Jahre nach dem

Kriege gebunden. Heute gibt es das nicht mehr — und noch weniger läßt es

sich durch Jugendbewegte von damals in der neu-en Generation erzeugen, es

sei denn, man lege das Hauptgewicht auf das äußere Gehabe. Damit ist
nun keineswegs gesagt, daß aus der Jugendbewegung nicht erhebliche Er-

ziehungswerte für die heutige Jugendführung erwachsen seien. Aber das ist
eine ganz ander-e Frage, die jetzt nicht hierher gehört. Hier sollte nur deutlich
werden: der BDJ. ist nicht aus der Jugendbewegung erwachsen. Das scheint
offenkundig zu sein, ist aber doch gar zu oft völlig vergessen worden. So tief
die Jugendbewegung auch in seine Reihen hineingewirkt hat, der BDJ. ist
doch etwas ganz anderes, und nicht zufällig hat das Einwirken der Jugend-
bewegung harte Kämpfe verursacht. Walther Classen hat sich damals mit

großem Recht gegen die Jugendbewegung gewendet. Das ist manchem be-

trüblich gewesen. Mir auch. Auf den BDJ. gesehen, war es richtig und nötig-.

sreilich war auch das andere nötig: Daß die Jugendbewegung trotzdem wirkte«
Der Erfahrungsbereich des Bundes hat sich dadurch erheblich geweint Und

das ist gut, wenn auch der alte Weg dabei oft außer Sicht geriet.
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z. Führer und Altersstufen.

Heute, nachdem jene Sturmflut abgeebbt ist, stehen wir wieder vor dem alten

Land, das nun doch etwas anders aussieht. Jetzt erst stehen wisr ernstlichVOk

einer Gefahr, die uns vor der Jugendbewegungswelle fern war und die uns

wie ein-e Reaktion auf das stürmischeSuchen und Drangen der ersten Nach-

kriegszeit anmutete: Wir sind in desr Versuchung, die Jugend, da sie wieder

aufhört bewegt zu sein, hin-einzuzevren in ein-e Bahn, von der wir uns irgend-
etwas versprechen. Ich rede jetzt vom Führer, unddas ist durchaus bezeichnend
für die gegenwärtig-e Situation. Es hat sich von Jahr zu Jale eint stkenge
Gliederung vom ersten Führer an bis zum letzten Gefährten hin vollzogen-, ein-e

Gliederung, die nicht gemacht worden, sondern gewachsen ist. Darum ist die

Frage im Bunde brennend, wie wir dieser vorhandenen und immer deutlicher
erkannten Gliederung gemäß die Gruppenarbeit zu gestalten haben: Die

Jüngeren-, Aelteren- und Aeltestenfrage.
Für eine befriedigende Lösung diese-r Frage ist zweierlei nötig: erstens, daß

zwar nicht ein progirammatisch beschriebenes Ziel, wohl aber der Sinn des

Bundes scharf herausgearbeitet wird, — zweitens, daß den älteren Mitgliedern
eine eindeutige Aufgabe im Rahmen des Bundes zugewiesen wird, eine Auf-
gabe, die über das bisweilen allzu selbstgeniigsame Eigenleben der Aelteren-

gruppe hinausweist; denn darin gerade besteht die Schwierigkeit unserer
Aelterengruppen, daß sie einerseits einem Bunde angehören-,dessen Sinn ihnen
nicht recht durchsichtig ist, andererseits dem einzelnen reisenden jungen Menschen
eben deshalb keine Aufgabe zuzuweisen wissen.

Nun ist es wiederum ein Glück für den Bund, daß die organische Ent-

wicklung, die er unbewußt durchgemacht hat, ihm jene Gliederung wieder-

gegeben hat, die zur Zeit seiner Entstehung das Leben der Gruppen bestimmte,
die Gliederung nach Altersstu.fen, die zugleich eine Gliederung der

Führungsaufgaben bedeutet. Es ist im Verlaufe dieser Entwicklung ein neuer

Zährenpr entstanden, anders als der Führertypus der Jugendbewegung und

anders als der der Vorkriegsjugmdpflege. Dieser Typus ist weder der eines

geschulten Jugendpflegers, noch der des jugendlich srevolutionären Stürmers,
ebenso wie die neue Gliederung nicht eigentlich pädagogisches Prinzip ist,
noch auf der andern Seite der Ausschließlichkeitder jugendbewegten Kampfgruppe
entspricht. An dem, was ich hier den neuen Führertypus und die neue Gliede-

rung nenne, wird nun der Sinn des Bundes deutlich uind die Aufgabe sichtbar-
die den Aelteren gestellt ist — aber auch die Gefahr, von dek ich fpkachs den-U
Wedel-« del-' sühtekefpus noch die Gliederung haben bisher vollendete Gestalt
gewonnensz Sie»werdenauch niemals rein verkörpert sein können, bedeuten
vielmehr eine ständig-eAufgabe. Das ist selbstverständlich Aber doch kann
man die Gliederung aufweisen und ihren Sinn deuten, kann man den Führer
und seine Aufgabe beschreiben.

Z- Schützende Jugendfiihrung.
Zunächst noch eine geschichtliche Vorbemerkung. Als Clemens Schlsctz
seine Arbeit begann, gliederte er sie ganz bewußtin den Lehrlinge-verein-(x4 bis

j7jährige), den Gehilfenverein (x7 bis ca. zöjährige) und den Männerverein

(übeI-«26 Jahre). III-«nahm damit weitblickend die Gliederung vorweg- die Wik

jetzt wieder als ein-e organisch gewachsene vorfinden. Auch ihm hat die sinn-
volle Anordnung besonders der Aelterengruppe in die Gesamtarbeit (genau wie
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uns jetzt) immer wieder Schwierigkeiten grundsätzlicher wie praktischer Art

bereitet. Der groß-e Bund von heute muß diese Schwierigkeiten natürlich noch
stärker empfinden, denn er kann ja nur von seiner Arbeit sprechen, indem er

von der Einzelgemeinde absiehtJFine verhältnismäßig glücklicheLösung hat
Pastor August Böhme in Hamburg, ein alt-er Freund und Arbeitsgesährte
Clemens Schultz’, gefunden-, indem er einen »Altgehilfenbund«schuf, der nach dem

Kriege die früheren Mitglieder des Lehrlings- und Gehilfenvereins sammelte
und zu seinen Zusammmkünften auch die Frauen und Bräute der Mitglieder
hinzuzog. Damit war etwas verwirklicht, was Clemens Schultz nicht mehr
geschaffen hatte, was ihm aber vorschwebte: Die äußere Verbindung mit dem

Jugendbund war gewahrt worden und gleichzeitig eine neue, mit dem Dienste
in der Gemeinde gefunden, so daß der Jugendbund die Keimzselle darstellt für
eine neue Gemeindearbeit. Die Aufgabe der Aelvestengruppe ist es nach Clemens

Schulg, »vor allen Dingen wieder zu arbeiten an der heranwachsenden Jugend«.
Der Böhmesche Altgehilfenbund betrachtet es u.a. als seine Aufgabe, sich des

Jugendbundes anzunehmen. Aber auch die Gehilfen haben den Lehrlingen gegen-
über schon eine Aufgabe. Clemens Schultz ließ sie als »Ehrenmsitglieder«in die

Versammlungen des Lehrlingsvereisns kommen. Jhre wesentlichste Leistung ist
die, daß sie durch ihre Anwesenheit die Tradition wahren helfen und ein

Gefühl für das größere Ganze bei den Lehrlingen erwecken — ein-e kleine,
aber außerordentlich bedeutsame Führungsaufg-abe.

Durch die Jugendbewegung sind die Grenzen zwischen den Altersklassen
verwischt worden. Damit ging der Blick für diese kleinen Führungsaufgaben
verloren. Heute gewinnen wir ihn, angeleitet einerseits durch Clemens Schultz,
andererseits durch die Entwicklung, in der der Bund begriffen ist, wieder.

Und nun stehen wir vor der Frage: Wie ordnen sich die eben angedeuteten
kleinen Aufgaben der großen Aufgabe des Gesamtbundes ein und worin besteht
diese übergreifendeAufgabe?

Schon aus dem Aufbau des Bundes wird deutlich, daß sein Schwergewicht
in der Führung der Jüngsten liegt: Führer, Aelteste, Aeltere sind innerhalb des

Bundes in mehr oder minder verpflichtender Weise verwiesen an die Jüngeren,
ihnen die Sitte des Bundes vorzuleben, ihnen führender, klärender Freund zu

sein. Der BDJ. ist ein Bund der Jugendsühsrung, d. h. er ruft die Jugend
nicht auf zur Verwirklichung eines Programms, eines neuen Lebensstils, einer

neuen Gemeinschaftssorm, er treibt »dieJugend« überhaupt nicht an, irgendein
»Ideal« zu verfolgen, seine Aufgabe sieht er vielmehr darin, den jungen Men-

schen ihr Eigenrecht gegenüberder erwachsenen Umwelt wahren zu helfen-.
Und wahren zu helfen nicht«durch Psroteste gegen die ältere Generation,
sondern durch die schützendeHülle eine-r Gemeinschaft, die stufenweise in das

,,erwachsene Leben« hineinführt. Schützende Jugendsührung ist die

zentrale Aufgabe des BDJ. Das ist nicht zu verwechseln mit bewahrender
Jugendpflege. Es handelt sich nicht um eine jugendfremd-autoritative Arbeit,
sondern um eine verstehende, führende Jugendgemeinsschaft, die mit ihren höchsten
Altersstufen hineinreicht in die Reihen jener verantwortlich wirkenden Männer

und Frauen, die auf Grund ihres Verstehens das innere Recht haben, einem

Bunde der Jugend anzugehören.
4. Die Gefährdung der Führung und die Aufgabe des Führers—

Hier wird nun aber sofort die Schwierigkeit und Grenze der Aufgabedes

Bundes deutlich. Wo sind die Männer und Frauen, die etn volles
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Verständnis für den jugendlich-en Menschen hab-en? Liegt es nicht in- der

Situation des Erwachsenen begründet,daß er gar nicht anders kann, als ver-

suchen, den Jugendlichen für-seineAnsichten, Meinungen, Bekenntnisse- Besin-
bungen zu gewinnen, ihm sein Weltbild aufzudräng-en?Wird dieser vielleicht
ganz unbewußte Wunsch nicht immer dazu führen, führ-en-miisssen, daß »du
Einfsühlung iin die jugendliche Seel-e verdrängt wird? Es antworten viele

auf diese Frage mit einem glatten Ja und machen aus der Not eine Tugend:
»Wir wollen die Jugend begeistern für .....« und dann kommt irgendein
»hohes Ziel«.

Jm BOJ. hab-en nur wenige diesen Kurzschluß vollzogen. Jm all-

gemeinen hat seit der Jugendbewegsung sein großes, emsthaftes Bemühen
um eine verstehende Jugendfiishrung diIe Aussprache der Führer beherrscht.
Worin besteht nun die Gefährdung der Führung im BDJ. und worin liegt
die Aufgabe des Führers? Wir überlegen uns folgendes: Jede Arbeit, sei es

handwerkliche, sei es geistige, ist abhängig zum erst-en von dem Material, zum

zweiten von den Fähigkeiten und Absichten des Arbeitenden. Man wird jeden
Handwerker einen Narren schelten, der nich-r mit der Eigenart seines Materials

rechnet, und desgleichen wird man einen Geschichtsforscher tadeln-, wenn er mit
den Methoden der Naturwissenschaft arbeitet. Tadelt man auch einen Jugend-
führer, der nach der Weise eines politischen Redners oder ein-es Erweckungs-.
oder Entscheidungsprsedigers zu wirken sucht? Jst man nicht geneigt, in

seiner »feu-risgen«Entschsiedenheit etwas Jugendgemäßes zu erblicka Unsere
Zeit birgt in sich die Versuchung, bei solcher Weise des Wirkens Zuflucht
zu suchen. Eine gewisse Sucht nach Entschiedeniheitz Abgrenzung, programm-
tischer Schärfe beherrscht unser gesamtes geistiges, wirtschaftliches, politisches
Leben. Das mag ein notwendiger-, krankhafter Reinigungsprozeß sein, jeden-
falls aber wird es Menschen geben müssen, die soviel Abstand haben von aller

»Bewegtheit« der Zeit, daß sie in der Lage sind, den Führungsanspruch der

Jugend zu hören und zu verstehen, daß sie die Gefahr vermeiden, in jugend-
liche Menschen das hin-einzudeuten, was in der erwachsenen Welt erlebt wird.

Wir, d. h. wir Jugendführer, sind doch immer wieder in der Gefahr, daß,
was uns bewegt, in den Jugendlichen hineinzudenken Wir leiden unter einem

gewissen Mangel an gültig-erWegweisung. Wir sehen zahllose Gruppen mit

entschiedener, wenn auch sehr einseitig-er, vielleicht bornierver Wegweisungs um

nne herum nusbciihen und suchen nach einer ebenso einschiedmen Wegweisung-
die das Letzte nicht verleugne. Haben wir nun ein Recht, vom Jugend-
lichen ZU sagen, er rufe nach entschiedener Wegweisung, er wolle eine

KampfparoleI

Ich will keineswegs bestreiten, daß das, was wir in unserer erwachfente
Sphäre erleben, eine gewiss-e Allgemeingültigkeithabe. Jch verkenne auch nicht,
daß gekadeszdkkjugendliche Mensch außerordentlich empfänglich ist für Kampf-
pakolem mcht UM in Unieren Tagen. Walther Classen hat schon vor

dem Kriege einem Generalsuperintendentsen,der den- Mangel an kirchlicher
Wegweisung in der Volksheimarbeit hervorhob, geantwortet: »Was wollen
Sie? Jch mache aus diesen Jungen in einem halben Jahr alles, was Sie

wünschen Es fragt fsich nur, was sie tun, wenn siie zo Jahre act sind-« Die

Frage ist eben, ob dieses vermeintliche oder wirkliche Schreien der Jugend
nach Wegweisung nicht ein-e Jnfektion durch die »Zeit« ist, zu der wir nein

sagen — und gerade nein sag-enmüssenauf dem Gebiet der Jugendführung, um
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der Jugend willen, — ob wir nicht nein sagen müssen, wie der Arzt dem

Kranken gerade das verbietet, wonach er am meisten schreit.
Doch die Situation ist keineswegs so arg, wie dieses Bild sie malt. Unsere
Großstadtjugend zwischen x4 und 37 Jahren ist ganz erstaunlich frei von jener
Jnfektion. Das bestätigt jeder, der sie kennt. Jch meine augenblicklich ganz

speziell die proletarische Jugend. Wir, die wir in proletarischen Gemeinden

leben, wissen, wie merkwürdig schwach z. B. der Einfluß der SAJ. oder

der Roten Garde ist, die doch gewiß nicht über Mangel an Wegweisung
klagen können, und selbst die Sportvereine, die doch auch ihre ,,entschiedene
Wegweisung« haben, umfassen nicht einmal die Hälfte der gesamten deutschen,
geschweige denn der proletarischen Jugend. Andererseits sehen wir die erstaun-
liche Anziehungskraft der Kinos, der Vergnügungslokaltz der Großstadtstraße.
Die »Halbstarken«stehen bekanntlich am liebsten auf der Straße planlos umher.
Da ist überall gerade keine deutliche Wegweisung. Man muß nur einmal

sehen, wie abends in einem proletarischsen Stadtteil die Jugendlichen auf den

Straßen stehen und ins sichtlicher Vesrlegenheit sind, wie sie ihre sreizeit an-

wenden sollen. Das ist von symptomatischer Bedeutung. Diese Jugend leidet

gerade darunter, daß ihr einerseits allerlei deutliche Wegweisung angeboten
wird, die ihr letztlich doch wesensfrsemd ist, daß sie aber andererseits dem Ver-

such, auf eigene saust ihren Lebensraum zu füllen, völlig hilflos ist und einer

ganz anderen Jnfektion zum Opfer fällt: sagen wir kurz — dem- sinnslichen
Amüsem-ent-Betrieb.

Vielleicht liegt die Sehnsucht dieser Jugend nach Wegweisung in einer

tieferen seelischen Schicht? Vielleicht braucht da nur einer mit weisender
Hand zu kommen und die Scharen sammeln sich? Es sind viele weisende
Hände da, aber es sammeln sich wenige. Unser-e Jugend will keinen Weg-
weiser, aber sie will — ich möchte es, an das Bild der Straße erinnernd,
einmal so sagen: sie will einen Menschen haben, in dessen Nähe sie umher-
stehen kann, und nun doch nicht planlos umherstehem sondern sinnvoll ver-

weilen. «

Als man Clemens Schultz einmal fragte, was für ein Ziel er denn nun

habe, gab er die wirklich klassische Antwort: »Wenn ich ein Ziel hätte, wäre
ich kein sreund der Jugend. Jugend hat kein Ziel.« Dahinter steckt die ganz

wesentliche Einsicht, daß das Aktiv-itätsbedürfnis, der Geltungsbetrieb des

jungen Menschen sich in höchst naiver, weltfremder Weise auf die »ganze
Welt« bezieht. Aus eigener »Einsicht«wird der Jugendliche niemals ein be-

stimmtes innerweltlichses Ziel verfolgen. Er wird es freilich unter Umständen
freudig begrüßen, wenn sein Geltungsbetrieb in eine bestimmte Kampfrichtung
gewiesen wird. (Jch erinnere an die oben erwähnte Antwort Classens.) Er
verliert aber im selben Augenblick seine Echtheit und das rächt sich früher
oder später. Beispiele zu nennen, wäre hier ein miüßiges Unterfangen. Jeder
Jugendführer kann Bände damit füllen.

Clemens Schultz hat in prachtvoll grober Weis-e von der »ver-

logsenen Jugendarbeit« gesprochen, der »die Jugend als solche ganz gleich-
gültig« sei, die, anstatt Charaktere, Karikaturien schüfe: »Der schwarze Jüng-
ling ist ebenso unausstehlich wie der rot-e Jung-e. Lieb haben wir nur den

grünen Jungen.« Und den Jugendlichen hat er als f·ein-verstsehenderFreund
geraten, wenn sie von irgend jemand für ein Ziel eingefangen werden sollten»
zu sagen: »Verehrtester,ich bin viel zu klug, mich für ein Ziel einfangen zu
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lassen, und viel zu dumm, mir ein Urteil über das Menschenleben zU bilden—

Und dann stellt Euch vor ihn hin und brülltlos: ,,sreiheit, die ichmein-e.« »Man
sage doch nicht, hier Zeige sich Clemens Schultz als ein letzter klassischer Aus-

läufer des Jndividualismus. Es ist ein buchstäblichhimmelweiter Unterschied
Zwischen Jndividualismus und der Bejahung des Eigenrechtes des Ich. Wir

neigen jetzt in unserer Jugendarbeit, und nicht nur dort, dazu, das Ich durch

geistige und seelische Uniformierung auszulöschen und verwerfen alles als

Jdealismus und Jndividualismus, was die Lebensnotwendigkeit des Jch be-

tont. Es ist ein merkwürdiges Schauspiel zu sehen, wie Männer, die den not-

wendigen Geltungstrieb des Jugendlichen als idealistischen Jndividualismus
verwerfen, im selben Augenblick den jung-en Menschen vor eine Entscheidung
stellen, die diesen Geltungstrieb geradezu ins Groteske steigern muß. Der

jugendliche Mensch kann ja gar nicht anders, als sich in dem stolzen Be-

wußtsein, ein Entschiedener zu sein, ins Jnnerweltliche zu wenden: Bekehrte,
ausgewiesen durch das Bundesabzseichen, und — Unbekehrte. Die Entscheidungs-
theologie, dem Jugendlichen eingseim-pft, ist das gefährlichste Mittel, ihn in

eine innerweltliche Kampfparole hineinzudränsgemdie ihn zur Karikatur mach-t.
Den Geltungstrieb des Jugendlichen zu bejahen, ist das erste Erfordernis

aller Jugendführung, aber eben den jugendlichen Geltungstrieb zu be-

jahen. Und der wird karikiert, sobald man ihm eine Aufgabe, ein Ziel, einen-

Angriffspunkt in der erwachsenen Welt zeigt. Der Jugendliche richtet sich, wenn

er echt ist, auf die ganze Welt, sin kindlichem Titanengefühl. Darum ist er

gerade so hilflos allen Einzelerscheinungen dieser Welt gegenüber. Aber er

findet die ganze Welt plötzlichin einem reisen Menschen-, in dessen Nähe er

verweilen darf, sobald er sich selbst bejaht weiß von diesem einen, Clemens

Schultz sagte: geliebt weiß — als grünen Jung-en und doch als ,,Persd"nlichkeit«.
Und dann kommt es weiter darauf an, ob der Geltungstrieb jugendlich ge-

leitet wird, ob ihm Gelegenheit gegeben wird, sich jugendlich sinnvoll aus-

zuwirken. Der jugendliche Großstädter steht niemals allein umher, auch nicht
gekn zU Zweien, im Gespräch etwa, sondern zu zo, ze, x5 und dann hilflos
ausgelassen, albern. Er ist aus pur-er Hilflosigkeit albern.

Den berechtigten und notwendigen Jchtrieb sinnvoll zu binden, das ist das

andere Erfordernis der Ju-gendführung. Und diese Bindung hat in echter

Jugendführung nichts mit Zielen, mit deutlicher Wegweisung nach
"d k.außen« ZU Ums sondern liegt ganz im Bereiche des verweileneden

Kreises-»Kurz gesagt: Der Jugendfühkek weist seine Jung-en nach innen-

»VIas dU für Uns leistest, das bist du wert. Du hast hier keine Rolle zu

spielen- sondern dich der strengen Sitte des Bundes unterzuordnen.« Der

JUgMdllche Ist Von seine-n hilflosen Geltungstrieb erlöst, sobald er sich un-

erbittlich in eine Gemeinschaft von an » er ucht und Sitte gestellt
sieht. Das ist deutliche Wegweisung.

g z fest Z

ö. Die Losung des BDJ.
Damit kommen wir an die Frage heran, was bedeutet für die in sich ge-

schlossme Jugendgemeinschafk die Losung des weiteren Bundes: fromm, deutsch,
weltossen? ·

Was bedeutet fromm? Erstens ist mit dem Worte fromm in der Losung
nicht eine Leistung des einzelnen Jugendcichm gemeint Es ist nicht Jugend-
führung, wenn man jung-e Menschen zwischen x4 und U Jahren dazu er-

338



muntert, daß sie sich der Losung des Bundes gemäß bemühen, fromm zu sein.
IZs kommt überhaupt nicht so sehr auf die bewußte oder beabsichtigte Frömmig-
keit des einzeln-en an, als vielmehr auf die Haltung des Kreises, Und diese
Haltung wird wesentlich durch den Führer bestimmt. Mit anderen Worten:

Es muß mit der religiösenLatenzzeit des Jugendlichen gerechnet werden, damit,
daß es eine Zeit gibt, in der der junge Mensch zwar durchaus religiöses Leben

hat, es aber scheu verbirgt. Jn dieser Zeit wird er es dankbar empfinden,
wenn die Gemeinschaft, in der er steht, ihm Gelegenheit bietet, zu stillen
Feiern, wird es jedoch ablehnen, wenn er angepredigt und zum Bekennen er-

muntert wird.

Der Führer muß, wenn er das Wort fromm der Bundeslosung in seiner
Gruppe Wirklichkeit werden lassen will, viel feinen Takt besitzen. Und er

muß selber fromm sein. Wir meinen, wenn wir Führer sagen, ja nicht ein-e Art

Heiland, wie sie heute mannigfach gesucht und erwartet wird, wir meinen-

auch nicht ein ,,Genie«, sondern einen stillen, treuen Arbeitser, einen Gärtner
der jungen Seelen, der die dreifache Ehrfurcht kennt, von der Goethe im

Wilhelm Meister sprich-t. Und wir meinen einen Menschen, dem das Kreuz
Christi mehr ist, als ein Gesangbuchschmuck.

Von hieraus werfen wir gleich noch einmal einen Blick auf die Gliederung
des Bundes, denn das Wort fromm in unserer Losung zeigt uns die gemeins-
same Verwurzelung der verschiedenen Schichten und Altersstufien. Aus den

Reihen der Jugendgruppe, die unter solcher Führung steht, wachsen Aeltere

heraus, die dem Führer Freunde werden in einem anderen Sinne als dem,
in welchem Clemens Schultz seine Lehrlinge Freunde nannte. Sie tasten sich
fragend, suchend hinein in eine bewußte Seelenhaltung, der-en Kraft und Segen
sie ahnen — auch dann, wenn sie vom Führer durchaus nicht vollkommen ver-

körpert wurde. Wo wäre auch solche Vollkommenheit möglich? Aber Hin-
weis soll der Führer sein. Und die ernste gemeinsame Arbeit der Aelteren, die

Arbeit an den großen, mächtigen Sachgebietsen der erwachsenden Welt, wird

ihnen die Feuertaufe der vielleicht eben erst zaghaft ertsasteten Seelenhaltung
sein. Clemens Schultz nannte die Zusammenkünfte der Gehilfen mit voller

Absicht Arbeitsversammlungen.
Und nun ist auch die Führungsaufgabe der Aelteren denl Jüngeren gegenüber

klar. Nicht eine bewußte pädagogischeLeistung sollen sie vollbringen, aber als

Gäste der Jüngeren werden sie dem Führer unersetzliche Helfer sein können;
denn durch Altersunterschied weniger getrennt, wirkt ihr Beispiel stärker als

alles Beispiel, das der Führer gibt.
Schließlich die Aeltesten, denen Beruf und Familie die Teilnahme am

Leben der Jugend verbieten, — sie werden doch diesem oder jenem Aelteren,
vielleicht vielen, Führerdienst tun können; denn sie haben- ja bereits, was dem

Aelteren noch bevorsteht. Sie stehen mitten darin in der Not der Bewährung,
erprob-end, was die Jugendgemeinschaft ihnen auf den gefährlichenWeg mitgab.
Und wenn sie sagen können, daß es eine liebe Not sei, dann werden auch sie
ihren Dienst iim Bunde tun.

So sehen wir, wie das Wort fromm den Bund zusammenschließt und

wie es doch andererseits die älteren Mitglieder über den Bund hinausweist.
Hier und da werden die Aelteren aiuch Umschau halten nach anderer Jugend,
der sie sich verwandt wissen, zu gemeinsamer Arbeit, wie sie der »Arbeits-
ring« tun will. Da entsteht etwas, das man (m-it Vorsicht) wieder Jugend-
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bewegung nennen könnte. Unsd noch auf etwas anderes wollen wir kurz

hinweisen. Es wird vielen Aelteren viel leichter sein-, in eine Arbeits-

gemtisnschaft mit anderer Jugend einzutreten, als gerade in denl Jüngeren-

gruppen des eigenen Bundes zu wirken. Das ist leicht erklärlich-,dM-U
der reifende junge Mensch pflegt eine gewisse geringschätzig-eAbneigung
gkgMübkk dtk Stuf-e zu haben, die er jüngst überwunden hat. So der

junge Student gegenüber dem Pennäler, der Gehilfe gegenüber dem Lehr-

ling usw. Und das bezieht sich nicht nur auf die Fertigkeit im Beruf, sondern
auch auf die innere Reife. Es gehört schon eine gewisse eigene sestigleit dazu,
als Aelterer unter den Jüngeren als freundschaftlicher Gast zu weilen. Aber

wenn unser Bund überhaupt einen Sinn haben soll, dann wird er solche
Aelteren hervorbringen müssen. Diesen wird dann auch die srage, was sie im

einzelnen zu tun haben, um ihre bescheiden-e,sozusagen unbeabsichtigte sührungs-
aufgabe zu erfüllen, nicht mehr beiruhigend sein. Sie werden wissen, daß es

auf unscheinbare Kleinigkeiten ankommt: die Ordnung, Sitte und Zucht desr

Gruppe wahren zu helfen ohne Kommandowort, vielmehr, indem sie in ihrem
ganzen Gebaren ein-er bestimmten inneren Haltung selbstverständlich-enAusdruck

verleihen. Sie werden wieder einmal Walther Classens ,,Zucht und

Freiheit« vornehmen und nachdenklich lesen.
Nun aber weiter die Losung Die Worte deutsch und weltoffen erhalten

von dem sromm her ihr Licht. sür die Jüngeren werden sie mehr den Klang
haben: O du schöne,weite Welt. sür die Jungens vielleicht noch eher: O du

interessante, weite Welt. Es wird ein Stück Knaben- und Mädchenromantik
mit darin sein. Die schönedeutsche Heimat wird zugleich ein Welterlebnis.
Wenn unsere Hamburger Jungen in die LünieburgerHeide wandern, durch-
streifen sie nicht nur ein Stück deutsche Heimat, sondern sie ziehen in die Welt

hinaus. Aber für die Aelteren trennen sich mehr und mehr Heimat und Welt.

Die sahrt wird zum ,,Natuirerliebnis«.Von dem Begriff Heimat lösen sich
andere Begriffe ab: Volk, Volkstum, Vollsgemeinschaft, soziale sit-age, Staat,
Volkswirtschaft, Völker, Politik. Tausend Fragen stehen auf. Deutsch und

weltoffen haben einen neuen Klang, vielfach schillernd, oft die-harmonisch- Oft
dköhnmd schwer. Sie weisen hin auf die Gebundenheit des Menschen an seinen
Ursprung und auf seine Verpflichtung gegenüber dem weiten Leben. Diese
Gebundenheit und diese Verpflichtung nicht leicht zu nehmen und sich in

tknsttk Arbeit mit ihr auseinanderzussetzen unter dem Leiststernseiner ebens glück-
haft gefundenen, freien und sicheren Seelenhaltung ist allerdings etwas, das

junge Menschen auszufüllen vermag. Die gesamte Arbeit unser-es Bundes,
dUJMKOMUTM durch die Wortes ,,deutsch und weltoffen« grob umrissen werden,
wird getragen von einer ganz bewußten evangelischen Frömmigkeit, deren

Ausdrucksformen bestimmt werden durch die Lag-e des Jugendl-ichen. Wir
haben eine echt jugendliche deutliche L-osung.
,Wtht, wenn wir das srsomm ins Ksirchliche, Konsessionelle oder Metho-

distische wenden, oder das Deutsch ins Nationalc, geschweige den-n Natio-

nalistische- oder das Weltoffen in ein pazifiskisches oder tosmopotitisches
Programm. Dann wäre es msit der Jugendführung vorbei. .

Dann aber wird der Bund seinen Sinn erfüllen, wenn er sich leiten läßt
von einem unermüdlichen Verstehen des jungen Menschen. Der Bund möge

sein-en Clemens Schultz nicht vergessen, der war ein frommer Mann und war

deutsch und weltoffen und — hatte die Jugend lieb.

ZZZ



Jungschar und Bund.
Zwei kleine Vorbemerkungen müssen mir erlaubt sein. Wenn ich auch
bereits seit drei Jahren im BDJ. mitarbeite, bin ich von Haus aus doch
Wandervogel. Es mag sein, daß ich aus diesem Grunde manche Er-

scheinungen im BDJ. anders beurteile als der ,,Eingeborene«.Zum
andern: Jch arbeite als Vikar im BJB. (Badischer Jugendbund im

BDJ.). Außerbadische Gruppen des BDJ. kenne ich nicht. Unsere badischen
Verhältnisseim BDJ. lassen sich aber nicht ohne weiteres mit denen anderer

Landesverbände vergleichen-Trotzdem leiste ich der Aufforderung der

Schriftleitung gern Folge, weil ich bereits als Wandervogel (genauer
im Jungnationalen Bund) eine gewisse Jungfchararbeit (dort Knappen
genannt) geleistet und in unserem BJB. verschiedentlich den Jungscharen
helfen konnte. Dieser Aufsatz wird durch eine nachfolgende Aussprache hier
und dort korrigiert werden müssen.

Wer von den Aufgaben der Jungschararibeit schreib-en will, muß zuvor das

Wesen der Jungscharen zeichnen Jhr Wesen ist weitgehend bedingt durch die

Geschichte, wie jede einzelne Jungschar entstanden ist. Jede einzelne Jungschar —

so muß ich nun schon sagen-. Denn im BJB. wurde nicht Jungschsararbeit auf
Befehl von oben nach einem Schema in Angriff genommen, sondern es ent-

standen an verschiedenen Orten Jungschanen, welche sich in den letzten Jahren
zusammenfanden und seither der Busndesleitung ab und zu Kopfzerbrechen
machen. Gerade bei gutem Willen war es schwer, alle Jungfcharen auf eine

Formel zu bringen.
Da gab es einmal die »N-achwuehs«jungscharen.Stadtbünde empfandens es

als Mangel, daß sie erst nach der Konfirmation an die jung-en Burschen heran-
kamen. Zahlreiche Verein-e, Vierbände und freie Bünde sammelten ihre Mitglieder
schon in den obersten Klassen der Volksschule. Dem BDJ. blieb leider oft nur

das übrig, was kein ander-er Bund brauchen konnte. Zum mindesten empfanden
diese Bünde hierin sein-en Mißstand und machten selbst Rekrutenschulen für den

BDJ. auf und nannten sie Jungscharens. Die Entstehung solcher »Nsachwuchs«-
jungscharen ist am leichtesten zu begreif-en; dennoch sind sie bei uns selten. Neben

ihnen bestehen die ,,Sport«jungscharen Sie sollten ursprünglich auch Nach-
wuchs für die Bünde beschaffen. Jhre Führer sahen aber früh ein, daß man mit

Schülern einen ganz andersgeartsetien Betrieb ausziehen muß als mit Lehrlingen
und Gesellen. Die Schüler in der Staidt hatt-en an den Nachmisttagen über-

flüssige Zeit. Diese Zeit wurde ausgenutzt und sußbalh saustball usw. gespielt.
Wettspiele eifertsen die Buben an. Unsere besten derartigen Jungscharens vergaßen
auch das Singen, Tanzen und Wandern nicht. Dadurch, daß sie ihre Veran-

staltung-en am Nachmittag hatten, fanden sich auch Mittelschüler «) bei ihnen
ein. Jhr Betrieb war viel intensiver als der des Bundes. Die Jung-en schlossen
sich schneller einander an als die Bündler. Nachdem diese Jungscharen neben sich
bald Mädchenjungscharenstehen sahen, entstanden aus ihnen nach wenigen
Jahren neue, selbständige Bünde; die Buben und Mädchen, welche in der

Jungschar viel sreude empfangen hatten, wollt-en nicht in die Bünde und

blieben in der Jungschar. Es ist natürlich, daß derartig-e Jungscharen mit ihren
Gliedern auch geistig wuchsen. Glücklicherweisehaben sie zum Teil selbst wieder

in sich Jüngerenscharenaufgemacht, nachdem sie selbst aus Jungschar zum Bund

geworden waren. Die beste dieser ,,Jungscharen« stellt heut-e einen Bund dar,
der in seinem Wesen einer freien, jugendbewegtien Gruppe am nächsten kommt.

«) Das sind Gymnasiaften and Realschüler.
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Nachdem die beiden erstgenannten Arten von Jungscharen bereits seit Jahren

bestanden, bildete sich im BDJ. noch ein dritter Typ hetaUSs Er cchntefs
grundsätzlichab, Rekrutenschule für den Bund zu sein. Die Großstadt war same

Voraussetzung. Wieviele ordentliche Buben von x3——x4 Jahven faulenzendet
auf den Straßen herum, balgen sich und spielen sbestienfallssußball Wieviele
von ihnen komm-en in diesen Jahr-en unter den verheerenden Einfluß jusgendllchkk
Akbeitslofek «)? Wer hilft diesem Uebel ab? Als diese Not empfunden wurde,

gingen wir in Mann-heim an die Jungscharsarbeit Unser einzig-er Gedanke war,

diesen Buben für ihre srseizeit Beschäftigung zu geben. Arbeit (Basteln usw.)
kam für sie nicht in Betracht; es fehlten uns Räumlichkeiten, Handwerkszeug
und Geld. Aber spielen konnten wir: auf Spielplätzen und im Wald. Nicht
das Pfarramt übernahm diesen Dienst; aus den arbeitslosen Bündlern und

einigen wenigen Mittelschülern wurden die ersten Jungscharmeister genommen.
Jeder bekam sei-ne 6—8 gleich-altrigen Buben und hatte die Pflicht, seine Frei-
zeit zur Gestaltung ihrer sreizseiit zu- verwenden. An schulfreien Tagen und in

den serien wurden die Buben der Stadt entzogen: wir gingen auf sahrt und

Lager. Die Wanderungen lehrten uns singen-; das Lager schuf die geordnete
Gemeinschaft: die Schar. Nimmt es wunder, daß diese Jungscharens sich
Speere, Zeltbahnen und Tornister beschafften, bevor sie eine Bücherei und Lauten

hatten? Auch ist verständlich,daß die Pfadsinderiei") bei ihnen großen Anklang
fand, so daß manch-e alte BDJ.-Männer kopfschüttelndunsere Jusngscharen be-

trachteten. Sie waren keine BDJ.-Gruppen im Kleinen, sondern etwas Eigenes.
Aber sie wurden BDJ.-Jungscharen, weil bis jetzt fast alle Jungscharbuben, die

konfirmiert wurden, in die Ortsbünde des BDJ. eingetreten sind. Dort arbeiten

sie (wenn auch manchmal etwas revolutionär) bewußt mit. Dies-e ,,Pfadfinder«-
jungscharen sind als-o auch Nachwuchsjungscharen; auch sie treiben Sport. Aber

sie tragen doch ihren ganz eigenen Charakter und haben eiin bestimmtes Ziel;
doch davon weiter unt-en.

Abschließend sei nur noch bemerkt, daß es in Landgemeinden bis heute keine

Jungschaken gibt. Die Junigscharen setzen überall Industriearbeiter- und Be-

amtenfamilien voraus. Kinder von Sandwerkern und ortseingiesessenem Bürger-
tum sind selten in den Jungscharen.

Die Jungscharen verschiedener Art, wie wiir sie in Baden haben, hat das

Jahr l927 dUkch praktische Arbeiten einig-ema! zusammengeführt.Wenn einige
JUngfchatmeister auch unbedingt auf einen organisatorischen ZusammenschIUß
innerhalb des BJB. drängten, war ein solcher doch durch die unterschiedliche
Entstehungsgeschichteder einzelnen Jungscharen erschwert. Useberdies lehnten- mit
MU· Mehrere Jungfcharmeister eine solche Organisation ab, um den Uebergang
der einzelnen JUngfcharbuben in den Ortsbund zu erleichternl Heute wird die

Jungschararbeit in allen badischen Gruppen nach wie vor selbständig getan;
aber alle Jungscharmeister kennen sich und viele von ihnen stehen im regen
Gedankenanskauschs Durch gemeinsame Lager und Treffen wissen sich asUch die

JUnAschakbUbM durch das Land eng verbunden. Gerade in dieser Hinsicht
haben die Junsgscharen dem BJB. schon viel gedient dadurch, daß eine in den

Bünden soft mangelnde persönlicheFreundschaft zwischen Niichtführern durch das

ganze Land hergestellt worden ist.

st) Welcher Bekufene schreibt einmal über die Opfer jagendlicher UrbeitsloserP Wie viele Diebstahl-H Rabens-
delikte and sittliche Verfehlungen von Schulpflichtigm sind dem Einfluß x8—20jähriger Urbeltsloser zuzuschreiben?

") Vor allem alle Bücher aus dem Spuk-Dekng«
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Es ist natürlich nicht so, daß jede Ortsjungschar aufs -i--Tüpfelcheneiner der

genannten Typen gleichzusetzen sei. Zwei, drei Jahre des Bestehms haben man-

ches geändert und in gemeinsamer Arbeit haben sich alle Jungscharen einander

angseglichen Auf dem letzten badischen Scharmeistservhsing in Heidelberg war

man sich darüber klar, daß die Jungscharen nicht als Rekrutendepiot für den

Bund anzusprechen seien-. Das hatte die (badifche) Bundesleitung auch niemals

erwartet. Dagegen stellte sie die Forderung auf: die Jungschararbeit soll ein-

münden in die Arbeit der Ortsbünde. Darüber stritt-en wir in Heidelberg, wie
das möglich sei. Gute Jungscharmeister, die die Ortsbünde als vollständig un-

tauglich ansehen und sie deshalb abslehnten, schieden vom Anfang an für die

Besprechung der eigentlichen Frage aus. Bei den übrigen entstand schließlich
das Entweder-Odem Entweder eigene neue BDJ.-Bünde oder Abgabe der kon-

firmierten Junigschärler in die bestehenden Ortsbünde.

Wie kommt es, daß nur wenige Jungschartneister ihr-e Buben in die BDJ.-
Ortsverbände abgeben wollen? Dererste Grund ist eine gewisse Vor-eingenommen-
heit gegen die Arbeit der Ortsbünde. Der Junsgscharmesisterhatt-e es Ieicht, den

Schülern ein Führ-erzu sein. Bei Spiel, sahrt und Lager waren sie zusammen-
gewachsen Der Jungscharbub sah nicht den Bund, sondern den sühverz soweit
dieser Jungfcharführer Bündler war, genau so weit waren es seine Buben auch.
Jn dem vom Pfarrer oder Vikar geleitet-en Konfirmandenbund würde dieses
bisher bestandene Vertrauen-sperhältnis nicht durch ein ähnliches abgelöst wer-

den; zwangsläufig müßte aber das alte sich lösen. (Wir betrachten diese srage
jetzt nur vom Standpunkt des Jungscharbuben aus; über den Scharmeister
müssen wir spät-ersprechen.) Auch herrscht in den bestehenden Ortsbünden selten
die Kameradschaft, welche viele Jungschaven auszeichnet oder zum mindesten:
Die Kameradschaft in den Ortsbünden ist auf einer anderen Grundlage ge-

wachsen als die der Jungscharen Der Jungscharmeister lehnt einen Uebergang
in den Ortsbund für den Einzelnen deshalb ab, weil er fürchtet, der Jung-
schärler wird durch den Bund enttäuscht.Jch halte diese Stellung für falsch.
Sie verkennt, daß aus dem Jungscharbub inzwischen ein Bursche geworden ist
oder doch werden soll. Stellen wir für die Altersstufse zo—x4 Jahren (bei
Mittelschülerm zo—36 Jahr-en) bewußt sahrt und Spiel iin den Mittelpunkt,
siomüssen wir für die Bündler, welch-e in derLehresind, die Arbeit (Geistes- und

Charakterbildung) in den Mittelpunkt rücken. Mit meinen Jungscharbuben
mache ich Räuberles; mit mein-en Bündlern behandle sich die Geschichte des

Bundes. Mit meinen Jungscharbuben stürme ich die Ruine Lützelhardtzmit

meinen Bündlern auch, aber dann wollen wir lernen, was uns die Geschichte
der Burg zu lehren hat. Mit den Jungscharbuiben singen wir alles, wie es

uns in den Weg läuft; bei den Bündlern singen wir selten (aus begreiflichen
Gründen), »Zupfgeigen-hansl«und »Was siniget und klinget« aber kennen

wir gut und warten darauf, daß wir wieder singen dürfen. Bei den Junsgschar-
buben lesen wir gerne; im Bund möchten wir auch wiss-en, wer die Ge-

schichte geschrieben und aus welchen Zeitverhältnisssenheraus sie entstanden und

zu verstehen ist. Wir haben sogar eine richtig-e Bundeslehrstunde ein-geführt;
nach einem kurzen Referat diktiere ich das Wichtigste — und dann erst beginnt
die Besprechung. Der Bund muß bewußt arbeiten und seinen Bündlern etwas

Gewisses geben. Daß es keine Schulstunde sein soll, iist selbstverständlich.Aber

eine Schule ist immer noch besser als ein Unterhaltungsklub Hier liegt die

Schwierigkeit für jede verantwortliche Jungscharleitung: Die Jungscharbuben
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wollen diesen Schritt nicht machen Jn der Jungschar war es so schön-; nun

soll man zu neuem Dienst eingestellt werden? Jn der Jungschar hat der BUd

vielleicht schon seine halbsielbständigeStellung gehabt (als Scharwart auf

sahrt dder Oberkoch im Lager); jetzt soll ser sich wieder Aelteren unterdrdnents

Als Schüler war er drei Wochen aus Zeltfahrt gewesen; die Bündler aber
gehen höchstens über die Feiertage ein-mal länger siort. Daß sein Beruf lhm
keine serien gibt, weiß sein Verstand; aber wenn er Bund mit Jungschar Ver-

gleicht, dann redet allein die liebe Erinnerung an schöne sashrtentage
Der Ueber-tritt aus Jungschar in den Bund muß Umstiellung imd damit auch
Enttäuschungenbringen-. Behüten können wir die Jungscharbuben nicht; es ist
ja nicht der Eintritt in den Bund, sondern der Eintritt ins werktätigieLeben,
der mit grausamer Unerbittlichkeit das Bubenreich zerstört. Wollen unsere
Jungscharen darum ein Stück Erziehung leisten-, so müssen sie die sorderung
anerkennen, daß Jung-schararbeit einmal ein Ende haben muß. Deshalb müssen
Jungscharbuben wissen, daß für sie die Stunde kommt, da sie dem

Spiel und der Großsahrt den Abschied geben müssen. Die beste Lösung
ist die, daß der Jungscharsührer selbst ssest im Bunde steht und er aus einem
sührer seiner Buben ein Freund werden kann im Ortsbund.

Stellen wir uns diesen denkbar günstigen sall vor, daß die konsirmierten
Jungscharbuben in den Ortsbund übergehen-,dann sind die organisatorischen
Schwierigkeiten überwunden Heute sind wir in Baden noch nicht so weit;
aber ich hoffe, daß wir dieses Ziel erreichen werden. Aber das eigentliche Jung-
scharenprioblemfängt nach Erreichung dieses Zieles erst an. Je mehr ehemalige
Jungscharbuben in die Ortsbsünde kommen-, desto stärker werden die Bünde

selbst vom Wollen der Jungscharen erfüllt. Wenn ich vorhin sagte, die

Jungscharen müssen in die Ortsbünde eimnündem so ist damit noch lang-e nicht
gesagt, daß Unsere Ortsbünde in allem vorbildlich sind. Der erfiashrene Bundes-
leiter lächelt vielleicht überlegen,wenn ich in vielen Bünden das selbständige
Wollen Und Schaffen der Jugendlichen vermisse. Ganz gewiß können Jugend-
Iiche allein und auf die Dauer nicht die Gestaltung der Bund-esarbeit verant-

wortlich tragen. Aber zu oft (in sonst guten Bündend fehlt die wirkliche Mit-
arbeit. Die Bünde sind ein gutes Echo, aber nicht Mehr«Der Bund muß aber

irgendwie (zum mindesten in einer Aelterengemeinschaft) zu- einer A-rbeitsgemein-
schaft werden. Der BDJ. ist mehr als ein Jugendver-ein, dem man 3—5 Jahre

angehörtund dann verläßt, wer weiß wohin. Er will zur tätigen Mitarbeit
m der Gemeinde erziehen. Unsere Kirchengemieinden brauchen arbeitsfrohe und

selhständigeMenschen. Darum muß das Ziel jeder Bundesarbeit durch den
Leiter dieses sein: Aus sein-en Zuhökem Mitarbeiter zu machen; durch die
Bundesarbeit den Bund Zu überwinden und ihn einzustellen lin das Leben
der Gemeinde Jrh glaube, daß jeder Leiter mit mir übereinstimmt in dem eben

Gesagten-Aber — so wird er mich fragen — wie können wsir diese ,,tätigen«
jugendlichenMitarbeiter erziehen? Hier kann uind muß die Jungschar helfen«
Und sie kann es in zwesifachek Weise. Einmal gibt sie junge Menschen dem

Bunde Welche dmch sahrt Und Lager· geschult sind. Das kann ich hier nicht
beweisen, das wird mir aber jeder zugeben, der schon große Fahrten geführt
hat: Rechter sahttenbetrieb erzieht zur Selbständigkeit. Diese Selbständig-
keit und Selbsttätigksett lag lin der Jungschar allerdings aus einer anderen

Ebene als im Bund. Aber sollte es unmöglich sein, die einmal geweckte Mit-

arbeit umzuleiten von Raten und Werken im Lager zum Dienst im Bund?
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Gerade wenn wir unsere Jungfcharbuben in den Ortsbund übergeführt
haben, dann glaube ich, läßt sich diese Umstellung leichter vornehmen, als

wenn die Jungscharen neu-e eigen-e Bünde aufbauen wollten-. Die Jungschar
wird tatsächlich zum Nachwuchs für den Bund, ohne daß die Hauptarbeit
der Jungschar auf dieses Ziel eingestellt wurde.

Zum anderen gibt die Jungschar ein Arbeitsfeld für tüchtige Bündler ab.

Jn allen Ortsbünden haben wir Burschen-, die gerne tätig wären. Aber sie
fühlen sich einer Mitarbeit im Bund noch nicht gewachsen Diesen können
wir in der Jungschararbeit eine Aufgabe geben, daran sie ihre Kräfte erproben
können. Wenn sie selbst einmal sich mit der Arbeit ans Jüngeren abmühen

müssen, geht ihnen vielleicht eisn Verständnis auf für die Leistungen des

Leiters. Wenn sie in der eigen-en Arbeit auf Schwierigkeiten stoßen, die sich
nicht grundsätzlich entscheiden lassen, sondern die ganz langsam einer Lösung
entgegenwachsen müssen-, verstehen sie auch, wen-n der Leiter in manch-en
Bundesforderungen nicht Befehle sieht, sondern Ziele, zu welchen ein

langer Entwicklungsweg hinführt (alle Gesellschaftsfriagen). Ein Jun«gschar-
meister hat Verständnis für die Arbeit seines Leiters, und dieses Verständnis
kann die Brücke zu gemeinsamer Arbeit werden. Gerade wenn der Jungschar-
meister seine Buben in den Bund abgibt, wird er selbst fest im Bund stehien
müssen. Nach z—3 Jahr-en wird er sogar ganz besonders innig mit vielen

seiner Bündler verwachsen sein-. Viellesicht kommt damit die Zeit, wo der bis-

herige Jungscharmeister, der jetzt auch schon im Beruf steht, dem Leiter ein

gut Stück der Bundesarbeit abnehmen kann. Die meisten unserer Bundes-

leiter sind Pfarrer, die eine solche Entlastung wohl brauchen könnten. Eine

Aelterengemeinschaft unt-er Leitung des Pfarrers wäre für beide Teile an-

regend. Aus dieser Aelterengruppe heraus treten die (-ehemalig-e Jungschar-
meister) als sührer in den Bund, den sie besser kennen als viele junge Vikare.

Der Bund selbst wieder dient der Gemeindejugend durch seine Jung·scharen.
Dann kann der Pfarrer in diesem großen Bund seinen eigentlichen Aufgaben
gerecht werden; von der technischen Arbeit entlastet kann er Seelsorger seiner
Jugend sein.

So sehe ich in der Jungschararbeit eine Möglichkeit, mehr noch als bisher
die Ortsbünde ihrem eigentlichen Ziele zuzuführen: Dem Dienst an der Ge-

meinde, in die Gemeinde hineinzuwachsen und zu- reifen! Ernst Mampel.

Führerschule.
»sührer« und ,,Aeltere« sind zwei Kreise, dtise sich schneiden. Das will be-

deuten: nicht jeder Aeltere ist zum sühver berufen-. Viele können, ja dürfen
nicht mit diesem Amt belastet werden, weil sie von ihrem Beruf und in ihrer

samilie zu sehr in Anspruch genommen sind. Wenn uns der Blick für die

Notwendigkeiten des Lebens durch den Bund so getrübt würde, daß wir die

Pflichten gegen jene Lebenslreise gering achteten, dann wäre es gefehlt. Es

gibt auch viele ausgesprochen tüchtig-e Aeltere, die die Fähigkeiten zum

sührerberuf nicht in sich haben, die Stillen im Bunde. »Wo’s nicht im Holz
steckt, gibt’s keine Pfeifen.«

Aber jeder, der ein Führer sein will, muß zu den Aelteren gehör-en. Und
wenn das Zeug dazu in einem steckt,muß es »herausgetlopf-t«werden« (Denkt
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ihr noch daran, wie wir als Buben durch Klopfen das Holz in der Rinde

gelockert und so die Pfeife herausgeholt haben?)

Der Kampfplatz, auf dem sich jeder seine Sporen verdienen muß, ist der

einzelne Bund mit seinem Alltag und feinem seiertag, mit seinen großen und

klein-en Dingen, mit feinem äußeren Betriebe und seinem inneren Leben. Nur

durch Treue im Kleinen und Kleinsten wird der große Preis errungen.

Aber ebenso nötig wie die praktische Arbeit ist dies, daß der Jungfühkkk
einmal Abstand gewinne vom Kleinen und von- hohem Blickpunkt aus die

großen Zusammen-hängeüberschaue. Darum sührerschule. Wir haben es in

unserem Badischen Jugendbund vor sechs Jahren zum ersten Male gewagt.
diesen Gedanken zu verwirklichen.

Hat es auch heute nsoch einen Sinn, von dem zu reden, was vor so langer
Zeit geschehen ist? Ziel und Richtung unseres Bundes ist gleich geblieben.
Was sich geändert hat, ist lediglich dies: Aus der These Jugendpflege und

der Antisthese Jugendbewegung ist als Synthese die Jugendführunsg
hervorgegangen, d. h. die Ehe zwei-er sich ergänzender Gegensätze iist be-

schenkt worden mit einem Kinde. Damit sind wir aber wieder bei der Not-

wendigkeit des sührertums angelangt. Als-o: sührerschule. Darüber konnte

man im Badischen Bundesblatt xgzz lesen:

»Die sührerschule in salkau konnte vom x9. Juni bis z. Juli in zwei
Wochenkursen gehalten werden. Jm ganzen waren ex Burschen und xg
Mädchen da. Das Durchschnittsalter war zo Jahre. Eins Msindestalter von

zo Jahren wäre besser gewesen. Unter xe Jahren wird jedenfalls in Zukunft
niemand mehr angenommen. Seltene Ausnahmen von dieser Regel könnten
nur nach ganz besonderer vorhergehender Begründung gestattet werden-.

Es waren Menschen da aus allen sozialen Schichten, Lehrer sund Lehrerinnen,
Handwerker und Handwerkerinnentz Angestellte des Handels, der Bank und der

Verwaltung, Mädchen kmit spezifischen stauen-berufen im Gemeinde- und

Wohlfahrtsdienst, städtischeHaustöchter »und solche vom Dorf. Es war auch
eine gute Verteilung über Stadt und Dorf, über Ober- und Unterland.

Die Verpflegung war gut. Die haustechnischen Ding-e lagen in guten und

opferwilligen Händen-. Die Unterkunft war ebenfalls gut. Die Mädchen

schliefen im alten, die Burschen im neu-en Haus. Beide taten täglich ihren

wohlgeordneten Holz-, Saat- Und Küchmdimst. An den Samstagen wurde

jeweils gründlich geputzt, damit auch so der Dank abgestattet wurde für das

schöneHaus, das uns mit seinem großen Saal, miTt seiner offenen und seiner
glasgsedecktm Laube zu jeder Tageszeit, sei jeder winiekung die Durchführung
unserer sührerschuleermöglichte.

Nun- aber die Hauptsache: unsere geistig-e Arbeit — unsere persönliche
Gemeinschaft — unsere seelischeVertiefung.

Wir hatten jede Woche fünf Vorträge.
l- Die Wichtigste-I Formen der Jugmdfühtung, eine kusrze Uebersicht über

das, was die Evangelische und Katholische Kirche, Jsraeliten und SOZW

listen, sreideutsche und Wandervögel geleistet haben.

2. Die Geschichte des BDJ. (Unsek Weg), aus dem eigenen Miterleben des

Vortragenden heraus anschaulich gemacht und durch die Geschichte des

BJB. ergänzt.
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Z. L-eben-sfo-rm, zunächst grundsätzlich bestimmt, nicht —- los von aller

Form, sondern — des inneren Lebens rechte äußere Form; dann praktisch
gezeigt an Kleidung, Wandern und Hüttenlebem Spiel und Turnen,
Umgangsformen, Reigen und Lied, Genußgifte (Alkohol uind Nikotin,
Kino und Schund und Schmutz).

4. Jungen und Mädchen. Die Juden und die Sozialdemokraten haben
alle Veranstaltungen gemeinsam. Jm Jugendbund für entschiedenes
Christentum sind nur die groß-en Bünde getrennt. Jm Wandesrvogel wird

das Gemischtwandern zum Teil abgelehnt, zum Teil unter gewissen Be-

dingungen gestattet. Jm Quickbiorn sind Gruppe und Gau getrennt,
Fest und Feier aber gemeinsam. Im BDJ. sind die Bünde getrennt, Gau

und Verband gemeinsam, Fest und Feier und hier und da die Arbeit

der Aelteren gemeinsam. — Die Zustände der vergangenen Zeit waren

vielfach steif, unnatürlich, verlogen. Eine Besserung kam in der echten

Jugendbewegung durch Anbahnung eines rein-en freien Verkehrs. Sofort
stellten sich aber auch Gefahren und Bedenken ein: das viele Diskutieren
über die Sache nahm ihr den Duft, das viele Zusammenhocken verwischte
die Eigenart jedes Geschlechts und hob die notwendige Spannung auf.
Die Frage ist nicht zu lösen durch Verbot jedes Verkehrs. Aber das steht
fest: unsere Bünde müssen ihre wesentliche Arbeit getrennt tun. Die

x4—x7jährigen sollen auch bei außerordentlichenAnlässen so wenig als

möglich zusammen-kommen Die xsjährigen und Aelteven sollen ihre ge-
meinsamen Veranstaltungen beschränken auf Feier nnd Arbeit. Also sei
der Verkehr maßvoll und Vornehm, vol-l stärkster Spannung und tiefster
Gemeinschaft, bestimmt durch edle Ritterlichskeit und feine Scheu. Jedes
muß mit klarem Blick und reinem Herz-en die Verantwortung spüren

für die Seele des Anderen.

5. Der Führer. Er muß etwas kennen: Den- eigenen Bund im kleinen und

großen und alle Mittel zu seinem äußeren Betrieb —- das Wesentliche
von der ander-en Jugendfüshrung — Menschen innerhalb und außerhalb
des Bundes — gute Bücher, vor allem »das« Buch mit den geheimen
Gotteskräften. Er muß auch etwas können: fvei sprechen — ein Lied

singen und einen Reigen schreiten — seine Schar durch die Natur führen
— ein Amt verwalten — einen Abend leiten — Menschen verstehen —

Liebe geben und Liebe nehmen — Beten. Er muß etwas sein: einer, der

gegen den Strom schwimmt, nicht mit dem groß-en-Haufen läuft, —- der

mehr Pflichten hat, nicht mehr Rechte, — der dienen will, nicht be-

fehlen, — der sich in Zucht nimmt, nicht sich mehr erlaubt, —- der in der

kleinen Gemeinschaft des Bundes heranreift zum Führer in der großen

Gemeinschaft des Volkes, wenn auch an ganz bescheidenem Platz, —- der

die ander-en nicht an sich binden, sondern die anderen üsber sich hin-aus zu

Christus bringen will, damit der sie zu Gott führe.

Jn den meist recht gründlichen Aussprachen haben wir uns bemüht um Er-

gänzung, Bereicherung, und Vertiefung des im Vortrag gesagten. Jtem: wir

haben ein tüchtiges Maß Arbeit geleistet, das hoffentlich weiter verwertet

wird zum geistigen Aufbau unserer Bünde.
Und wir haben Gemeinschaft gepflegt. So manche Stunde, da wir

plaudernd zusammen gesessen auf der Laube, da wir mit-einander im golden
blühenden Weidfeld gelegen, da wir selbander gewandert über Söhm Und dUkch
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Täler, da Lieder erklang-en zuir Laute usnd siedel, da Reigen und Vollstanz
auf grünem Plan bald mit fröhlichem Klang, bald niit schwerenutigem
Schritt das Innere mitschwingsen ließ und Mensch mit Mensch kaapds UND

ein Dach überm Kopf, und ein Tisch an dem wir saßen, und ein Himmel-
der uns Regen und Sonnenschein sandte, und ein Blick in das weite, schone
Land — so war nichts, was uns trennte, und vieles was uns verband, usnsd

wir freuten uns dessen in herzlichem Dank.
Wir haben es nicht vergessen, das Danten Das schlichte Tischgebet, die

Morgenwache und Abendfeier sollt-e unsere Seele immer wieder emporheben
zu dem, der uns alles schenkt, was uns Leib unid Seele stärkst.»Chr-istus,der

sührer von salkau« — war als Losung ausgegeben. Jeden Abend vertieften
wir uns in ein Wort aus seinem Mund und Geist, jeden Morgens ließenwir

uns aufrütteln von einem der Kämpfer, die unserm größten Bruder Vor-trapp-
dienst getan. Abends und morgens wanderte außerdem in der ersten Woche
s. M. Arndt mit uns, in—der zweite-n Woche Matthias Claudius, denen- cwir

auch je einen geschlossenen Abend widmete-n. Die durch und durch ehrliche Art

des echt deutschen Mannes, die uns-agbar einfache Lebensart des Wandsbecker

Boten haben uns erfreut und gestärkt. Feier-stunden besonderer Art waren der

Sonnenaufgang auf dem Feldberg, — der Abschied am Samstagabend aus
Bergeshöhe, wo Mond und Sterne uns grüßten nnd das ewige Licht uns

leuchtete, als die Erdenlichter der Reihe nach verlöschten— lund der Höhepunkt:
das Sonnwendfeuer in der Johannisnacht: »Ich bin gekommen, daß »ichein

seuer anzünde; was wollte ich lieber, denn es brenne-te schon!« — sie standen
im sackelscheinwie Priesterinnen des heiligen seuers — sie lagen drum herum
wie Güter der heilig-en Glut, — »heiligeslamnie glüh, glüh und verlöschenie«.

Unsere sührerschule war ein fortgesetztes Arbeiten für den Geist, ein fort-
gesetztes seiern für die Seele.«

O

Was ist dabei herausgekommen? Bitte lese selber nach Matth. lö- 3—8- dort

ist es wirklichleitsgsetreu ausgezeichnet. Und die Unterschrift des Bisldes:

Jllusionslos, aber getrost!
Otto Roland.

Aussprach:
»

Jungscharführung
Ein Jahr lang habe ich in- Dresden eine Jungschar geführt.Das war eine Zeit

VsllekFVSUPEWd heißer Arbeit. Was ich erstrebte, war dies: ein-e Art der

JmFgstWsUHkUUAZU finden, die dem Wesen unser-es Bundes entspricht. Mit

SPM Und Unterhaltung allein ist es da nicht getan. Treue, Zucht und Dienst
smd gebt-NR sie wollen gemeinsam geübt sein. Ich mußt-e scharf zupacken
Aber du JUÆM gingen mit. Sie waren begeistert bei der Sache. Da zwang

Mich eine bekakiche Versetzung, die kaum begonnene Arbeit abzubrechen Und

die Gruppe steundeshändenzu übergeben.Einiges Technische sei im folgenden
MUFMUL Es ist ja möglich, daß es anderen Führern Hilfe sein bann.

Rein äußerlich soll eine IsUngschar schon sei-n Bild der Ordnung bieten.

Das sist nicht möglich- wenn die Jung-en einzeln oder grüppchenweiseim

Zimmer kastWUt sitzen—Schöner ist es und auch zweckmäßiger,wenn sich alle

343



um den Tisch vereinen-. Das gibt sei-n einheitliches, straffes Bild — der Bund
wird sichtbar. Es erleichtert dem Führer das Ring-en um die Aufmerksamkeit
Er hat alle im Auge, den Braven wie den Störenfried, und sein Wort

spricht jeden persönlich an.

Planlos zu arbeiten hat keinen Sinn-. Es gilt, die Fülle des Stoffes, die

sich dem Führer darbietet, zu sichtsenund zu ordnen: er baut ssichseinen Arbeits-

plan. Den braucht man ja nicht pedantisch zu verfolgen; kommts einmal

anders über uns, wirklich reicher und voller, exi, so lassen wir ihn gern beiseite
und geben uns dem Strome hin. Jn der Regel aber ist er zu fruchtbarer Arbeit

unerläßlich.Jeder Monat steht unt-er einem bestimmt-en Thema. Dcie einzelne
Stunde mag vom Schweren zum Leichten führen, vom Denken und Lernen

zum Spielen, Turnen und Singen Der Führer darf sprechen, solange die

Augen seiner Buben leuchten. Wenn sie müde werden, geht er zur Hand-
fertigkeit über, zum Lied oder zu einer Sage. Die Jungen müssen gepackt sein
bis zum Schluß, und Langeweile darf überhaupt nicht aufkommen. — Es
wird sich natürlich jeder Führer andere Themen wählen müssen. Man kann

dazu nur eines raten: daß sie dem Erlebnisbereich des Jungen entnommen sind.
Wertvolles läßt sich sagen über »UnsereArt« — »Unser Körper«

— »Unsere
Heimat (Geschich,te und Sagen)« — »Aus dem Leben großer Männer«

—

um nur weniges anzudeuten-. Kanns der Führer friei sprechen, so ist das ein

großer Vorteil. Dazu mag er sich vorbereiten. Die wichtigsten Punkte sein-es
Stoffes müssen ihm deutlich sein, ehe ser zur Jungscharstunde kommt. Der

Führer soll es aber vermeiden, erschöpfend zu sprechen; er darf einfach nicht
alles begründen und entwickeln wollen-. Mit Kraft kund Eindoinglichkeit, in

Klarheit, Anschaulichkeit »und Kürze sei allein das Wichtige gesagt. Redegabe
und sauberer Stil sind hierbei Nebensache; wertvoll iist allein die Frische,
der Ernst und die Freudigkeit unseres Diiseniens,die wir ja wiederum in den

Buben-herzen wecken wollen.

Das Feuer, das ins uns brennt, das greift auch auf die Junge-n über. Jst
der Glaube die-motorische Kraft unseres Führertums, so brauchts nur wenige
Worte bewußter religiöser Beeinflussung. Unser Arbeitsplan- mag dann um-

spannen, was er will; ob wir spielen-, winken, wandern, lernen: alles will

erfüllt und in letzter Treue ganz getan sein. Die Jung-en empfinden den

Wochenspruch, der am besten vor dem Schlußlied stehen mag, als das Kern-

stück des ganzen Abends. Sie wollen ihn nicht missen; hier fließt die Quelle,
woraus ihr Führer schöpft. Wir entnehmen die Sprüche dem Jahrbüchlein,
Luthers Kleinem Katechismus oder dem Neu-en Testament. Sind sie schwer zu

fassen, so kann sie der Führer mit einigen ganz kurz-en, kindlich-klaren, ·aber
handfesten Worten erläutern Ein leicht-er Spruch geht den Jungen von

selber ein.

Unsere Arbeit wird aufs stärkste gefördert durch regelmäßig-esWandern.

Wir erfuhren alle den tiefgreisfendm, umschaffenden und bildenden Einfluß der

Natur. Vor ihren großen und einfachen Bildern erstaunen diese Jungen, die

auf dem Asphalt, zwischen Autos und Straßenbahnen groß werden müssen.
Wie hilflos sind sie draußen, sie, die im Großstadtgetriebe Bescheid wissen
und tatsächlichjeden Autotyp kennen! Einmal waren wir auf einem Bauernle-
und hinterm Verschlage grunzte das Schwein. Da kam ein Bub gelaufen
und versicherte mir: »Du, jedzd hadde Zieje gemäggerd!« — Ihre Unwissen-
heit ist oft unglaublich. Obstbäume kennen sie nur, wen-n die Früchte darauf
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hängen, sie wissen keine Laub- und Nadelsbäume zu bestimmen, Hafer können
sie nicht unterscheiden vom Weizen, Blumen sind ihnen eben nur ,,Blumen«,
Steine nur ,,Stein-e«, und im Heer der Sterne weiß keiner auch nur den Polac-
stern herauszufinden, geschweige die wichtigsten Sternbilder. Wie groß Unsd

dankbar ist hier die Aufgabe des Führers, und wieviel ist schon geleistet, wenn

er den Buben nur das allereisnfachste Wissen vermittelt! Gurt ist es, wenn

wir uns bei jeder Wanderung auf ein-e Beobachtung konszentrieren Prägten
wir uns heute die Nadelbäume ein, so achten wir zur nächsten Fahrt auf
das Getreide, dann auf die· Vsogelstimmen, »auf die Laubbäumstz die Steine,
und öfter als einmal im Jahre müssen wir auch in die Ewigkeit des Sternen-
himmels schauen. So gehen den Jungen langsam die Aug-en und die Sinne

auf. Dann packen sich wohl auch einmal die Hände im Kreis, und der sührer
spricht, allen Buben unvergeßlich, ganz schlicht und einfach die Worte: »Herr,
wie sind deine Werke so groß und viel! Du hast sie allse weislich geordnet,
und die Erde ist voll deiner Güt-er!« ——· —

Da steht vor den Jungen der groß-e Zusammenhang zwischen Himmel und

Erde, und der wichtigste Dienst des Führ-ers ist getan. Arthuk sikdtux

Arbeitsplan für eine Dresdner Jungschar.
(ein Entwurf)

2. Vierteljahr 1928.

Thema für April: Der Lebensweg Jesu.
7. April:

l« Jesu Kindheit,
z. Ein frommes Lied,
Z. Heimatliche Osterbräuche,
4. Winken.

8.X9. April:
Osterfahrt nach der Jugendburg Hohnstein

(die Entstehung des Elbsandsteingebm
ges).

H. April:
. Jesu Mannestum,
. Ein Trutzlied,

Z. Leibesübungem

Nr-

zz. April:
. Die Bergpredigt «

. Die Sage vom Thnstopheruy

. sahrplanlesen,
. Knotenschlingen.CAN-«-

22. April:
Fahrt nach der Babisnauer Pappel (Suchen

versteinerster Muscheln und Pflanzen).
28. April:

x. Die Leidenszeit Jesu,
z. Aufschlagen des Neuen Testaments,
Z. Atemübungen,
4. Ein Spiel.

Thema für Mai-

Die Entstehung der Stadt Dresden.
5. Mai:

x. Slaven und Germanen im Elbe-tat,
z. Eine alte deutsche Sage,
Z. Leibesübungen,
4. Rucksackpacken.

o. Mai:
Fahrt in die Dresdener Heide (Bestim-

mung der Nadelbäumez Geländespieh.

Iz. Mai:
. Das sischerdorf »Altendresden«,
. Eine alite Karte unserer Stadt,
. Wanderlieder.
. Winken.

39. Mai:
J. Die Gründung unserer Stadt und Bau

der ersten Brücke,
. Raubriitter in Sachsen,
. A«temübungen,
. Knotenschlingen.

zo. Mai:.

Wanderung nach dem Gebergrund (Be-
stimmung von stühlingsblumen).

Golde-·-

Lotto

zo. Mai:

z. Das Leben in der mittelalterlichenStadtz
z. Ein sestlied, '

Z. Aufschlagen des Neuen Testamentm Die

Pfingstgefchichte.
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Thema für Juni: Vom Verkehr.
z. Juni:

«

zö. Juni:

z. Jm stugzeng durch Deutschland (Bit- — Schiffahrtsvekteht auf der Elbe-
dek von Landschaften und Städten), -

FxsjoskizlkeikyelttslFTYIFLFU« IGiotto-·-z. Die Heimatbezeichnung des Autos, · »

Z. Leibesübungen,
» LUIWUVUUSCIL

4. Knotenschlingen. 23. Juni:
Y. Geldverkehr (wie bezahlt man Rech-

3. Juni: nungen?),
«

«

Wanderung nach dem Dresdener lu la T« AkmfüllmFmek Postanweispngs
(Anschkjchübungm)·

s gp tz
Z. Eine Lehrjungengeschichte,
4. Winken.

«

9. Juni: , 3.4«JMIU .

i. Die Hauptcinim de- sächsischen Eisen- Lasterleben Im

PTZMZIICVOSMIMMMV

bahnen (A-tlanten !),
. ; 1

«

d z. Vom Post- und Telegrammverkehrz

Regpgxnpfäägeächfaßfo
erstemal auf

z. Wir»schreiben uns Telegramme,
.

Z. sahkplancesm, Z. Schone und geschmacklose Postkarsten
4. Ein neues Lied« (Beisp1ele aus der Schreckmskammer),

4. Singen.

seeizeiten für Mädchen.
Wir brauchen Jungführerinnenl Wir brauchen Mädchen-skeizeitenl Wir

müssen den Jungführerinnen sein bestimmtes Rüstzeug für ihre Arbeit mitgeben.
Wie sollen sie dauernd ander-en geben, wenn sie vielleicht selbst nicht mehr im

Kreis des Bandes stehen? Es wird ihnen natürlich gerade als Führer-in von

ihrer Gruppe aus »gegeben«,aber sie brauchen doch als Jungführerinnen ganz

bestimmtes Rüstzeug für ihre Arbeit. Dieses Rüstzeug muß ihnen auf Mädchen-
freizeiten gegeben werden; für große Bünde mit »Ob«-« und mehreren »Unter-
führern« ist allerdings ein wöchentlicher Besprechabend mit den Jung-
führerinnen das Wertvollste. Sie können hier ihre Nöte aus den Gruppen
vorbringen, um Rat und Stellungnahme bitten und dabei untereinander für
die verschieden-en sälle lernen. Weiter kann hier der nächst-eGruppenabend in

großen Umrissen besprochen werden, so daß die sührerinnen sichere Richt-
linien für ihre eigene Vorbereitung haben. Doch für die anderen, die vielleicht
auf einsamen Post-en als Jungführerinnen dastehen, wenig Gelegenheit zu

Austausch und Besprechung haben, wird immer wieder die Form der sceizeit
das einzig mögliche sein. Die Freizeiten sind Aufgaben des Landesverbandes,
und doch halte ich hin und wieder steizeiten für ältere Mädchen aus dem

Gesamtbund für nötig.
Man spürte es eigentlich so recht ins Halle, wo wir kurz einiges auch als

Mädchenführerinnen austauschm«konnten, wie wohl es tut zu spüren, daß
wir in Ost Und West, in Süd und Nord zum großen Teil sin denselben
Nöten stehen, und dann zu hören, auf welchen Wegen wir verschiedenen Leu-te

aus diesen Nöten herauszukommsen hoffen. Doch ganz besonders von Wichtig-
keit halte ich für den Gesamtbund, daß man bei einem solchen Zusammen-
sein aus den verschiedensten Landesteilens von den großen Unterschieden der Zu-

sammensetzung unserer Bünde in den- verschiedenen Gegen-den und Städten

hört. Da bekommen wir dann Klarheit und Verständnis für die anderen Wege,
die jene vielleicht gehen müssen, wovon wir bislang miist einer gewissen Ent-

täuschung gehört und gesprochen haben. Nun hören wir auf einmal, das muß

x44



ja dort so sein, bei diesen Bünden kann man ja nur diesen Weg gehen sund

vielleicht nur so langsam vorwärts kommen.

Wie sollen unsere steizeiten aussehen-? Wir Führer haben die Veranst-

wortung für die Mädchen, die auf diese sreizeitsen gehen, und müsanUns

ganz streng sagen: die b—7 Tage, die wir vielleicht die Mädchen in irgend-
einem Heim zusammen haben, sind det größte Teil ihres xotägigen Urlaubs-;
er muß dementsprechend ausgenutzt werden-, d. h. von den Mädchen zur Er-

holung benutzt werden; diese Aufgabe muß ganz entschieden in erster Linie

stehen Daher die Forderungen für sreizeitem Gutes Unterkommen, gute Betten,
gute Verpflegung, auch wenn sie etwa so Pfennige mehr kostet. Die Tages-
zeiten müssen vernünftig und natürlich eingeteilt werden: als-o zeitig auf-
stehen und zeitig schlafen gehen. Eine gute Mittagspause Die übrigen Zeiten
des Tages können ruhig mit Arbeit angefüllt sein. Es empfiehlt sich allerdings
auf alle Fälle, den Morgen und Vormittag zu intensiven Besprechungen und

Arbeitsgemeinschaften zu benutzen, den Nachmittag stets für Spaziergänsge
mit beliebigen Leuten iund zu engem persönlichen Austausch frei zu lassen.
Gerade unsere Mädchen brauchen einen solchen Austausch und werden da eher
zum Reden und Sichaussprechen zu bringen sein, als wie im groß-en Kreis der

Arbeitsgemeinschaft. Dieser Nachmittagsaustausch kann uns dann oft schon
wieder Stoff für die Arbeit des nächstenVormittags geben. Den Nachmittag
oder Abend hin und wieder einmal miit verschiedenen Spielen oder Basal-
arbeiten auszufüllen, ist sehr wertvoll für die praktische Gruppen-arbeit.

Doch wir brauchen ja nicht nur steizeiten für Jungführerinsnen Es muß
den verschiedenen Mädchen auch immer wieder Gelegenheit geboten werden,
sich in ihren serien »in irgendein Hei-m zu gemeinsamem Aufenthalt zusammen-
zufinden. Wir dachten es jetzt in Schlesien so durchzuführen, daß ,wit

verschiedenen sührerehepaareunsern Urlaub und damit unseren Aufenthalt im

Landheim Stuhlseiffen so verteilen, daß möglichst in jedem Monat ein Ehepaar
als Hauseltern dort oben weilt. Diese Verteilung wird im Landesverbands-

blatt bekannt gegeben, und nun können Mädchen ihren Urlaub so einteilen, daß

sie zu irgendeiner Zeit dort oben sind und dort in recht-er Weise zu Sisnek

Sausgemeinschaft zusammengefiaßtwerden. Wie wertvoll kann doch gerade
diese Art der familiären Hausgemeinschaft sein! Wir wollen dann doFtlitt-Ists
anderes miteinander tun, als eben nur miteinander leben. Hier ware die Mog-
lichkeit gegeben, unsere Mädchen einmal einen Einblick in rechtes Familien-Hund
Ehetebeetz soweit dies überhaupt möglich ist, zu geben. Wir bilden is m

unseren Bünden immer wieder Erziehungsgemeinschaftem ins denen wir unsere

Jugend zu irgendeinem Ziel führen möchten-. Erziehesn heißt aber doch UUsk

vorleben und zeigen, wie es sein kann, in vollem Verantwortungsgefühl
Geschieht dieses Vorleben aus innerster Wahrhaftigkeit und Naturlichkeit,
getragen von der Schau, die aufs Letzte gerichtet ist, so wird dieses Mit-

einander-sein und dieses So-sein-müssm auch ganz bestimmt seine Wirkung
nicht verfehlen. Man wird etwas spüren von dem, was dahinter steh-t, wird
zu forschen und nachzuleben versuchen-U sür dies-e serienzeiten gibt es natur-
1ich keinen Arbeitsplan, keinen bestimmt-en Stoff zu bewältigt-m Man Acht
und lernt, was gerade der Zufall mit sich bringt. Jn diesem Zusammenleben
werden sich Mädchen schneller und leichter »schließer als wenn wir sie nur

2—3Mal Wöchmtlich in den Bundesabendien haben. Hier ckstschl· Oft Gelegen-
heit, auch unter vier Augen mit der Hausmutter zu sprechen, von Nöten unt-
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Plänen zu erzählen, die sonst wochen- und monatelang umhergetragen werden

und ein junges Gemüt belast-en. Diese Fragen müssen oft zu irgendeinier Lösung
geführt werden. Sind die Mädchen aber auf sich selbst angewiesen, wird die

selbstgefundene Lösung manchmal auf Jrrwege führen. Komm-en solcheFragen,
so heißt es gewiß ihnen nicht gleich die Antwort in den Mund liegen, sondern
sie irgendwie selbst zu dieser Lösung zu führen und zu leiten, so daß sie auf
einmal vor ihnen steht, als hätten sie sie selbst gefunden. Auf diese Art dahin
geführt, werden sie froh-er und schaffenslustiger an die Lebensaufgabe gehen,
die jedem Einzelnen gestellt ist. Luiise Demke.

Aelterrnarbeit im Hamburger Landesverband.
Von den älteren Mädchen ging der Wunsch aus (in Hinsicht auf die kommenden poli-

tischen Wahlen zur Hamburger Bürgerschaft), sich etwas eingehender mit der politischen
Wirklichkeit zu beschäftigen. Zur Aussprache über dieses Thema haben wir uns einmal
an einem Sonntag draußen im Clemens-Schultz-Heim in Iluddewörde und in
anderen an einem Abend versammelt. Diese Zusammenkünfte nahmen einen sehr an-

regenden und lebhaften Verlauf. Das erstemal war der Referent eine Persönlichkeitaus

dem par-teipolitischen Leben und das andere Mal unser Bundesfreund Pastor Maus-

hardt. Bei diesen Veranstaltungen war deutlich zu ersehen, in welch starkem Maße die

Aeliteren für politische und wirtschaftliche Fragen interessiert sind.
Für das Winsterhalbjahr x927xzs waren Vorträge vorgesehen über »Persönlichkeiten

des öffentlichen Lebens«. »Alfred Lichtwarck, der große Hamburger«, »Mahatma
Ghandi, eine sührergestalt«, »Gregory, ein sozialer Apostel«.

Dies wäre so in knappen Zügen ein Bild über die Vorgänge auf dem Ge-
bieite der Aelterenarbeit im Hamburger Landesverband. Doch nun noch etwas über

das Wesentliche: Wenn oben bei den Veranstaltungen von den Aelteren gesprochen
worden ist, so sind damit die Aeltesten gemeint. Es sind junge Menschen, die teils
als Führer oder Führerin noch im Gruppenleben stehen, zum anderen solche, die bereits
eine verantwortliche Stellung im Berufsleben oder in der Familie einnehmen. Die
ei entlichen Aelteren (beendigte Lehrzeit bis az. Lebensjahr) bleiben bei uns in den

ruppen der einzelnen Gemeinden. So haben wir in Barmbeck eine starke Aeliterengruppe
unter Heinz Hagemeisters Führung. In Eppendorf unter Leitung von Rudolf Spiel-er
und Ludwig Heitmann ist eine solche im Werden. sür diese letztere Arbeit fühle ich mich
verantwortlich, während im Aeltestenkreis Ludwig Heitmann die geistige Führung hat.

Neben diesen offiziellen Veranstaltungen ist Ende März von einigen Aeltesten eine ge-
sellige Zusammenkunfit geplant, die uns auch auf diesem frohen und freien Wege ein-

ander näherbringen soll.
Jm April haben wir noch einen Vortrag über »Wather Rathenau«; im Mai voraus-

sichtlich eine Treffahrt.
Max Möller, Hamburg x3, Gustav-Falke-Straße 501.

Umschau.
Hinwelsd Freudenspiegel.

wir haben ans ver-lobe Um Ostern haben ihre langer-wartete Tochter

Vektq Bang k Unnig Friede- Hannah Upkariansteher
U d O If U Ü ß l G k W« Jahre alt, woblbehalten ans dem walsenhaus

Frankfukt q. M, und wie-baden in Gakjslk auf dem Libanon mit Freuden empfangen
s« April 1928 c u sz nnd c l e s el V r e h e r , Karlsruhe-Veieetheim.

Tagungen.
Finkensteinee Singwoche im Hagenschieß bei Pforzheini

z4.—33. Juli x928· Leitung: Wilhelm Hopfmüller. Wochenleitung: Jörg Erb. Die

benachbarten Landesverbände werden herzlich gebeten, sich zahlreich an der Woche zu

beteiligen. Vor allem hoffe ich, die meisten Landessingmeister auf der Woche kennen zu
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lernen. Auch die Entferntesten können kommen, da sahrtausgleich erstrebt«wird! Es

wäre sehr wertvoll, wenn wir bei solcher Arbeit eine Woche zusammensein konnten;
das bedeutete viel für die Singarbeit im Bunde. Man kann noch rechtzeitig nach

Eberswalde kommen. Anmeldungen an den sinkensteiner Bund, Kassel, Rasenallee 79.

sReuwerk-Pfingfttreffen 1928.
»

Unser diesjähriges Pfingsttreffen wird die im vorigen Jahr begonnene Ausspracheubet

die Rationalisierung fortsetzen. Das Treffen ist auch in diesem Jahr offen fuk alle

Freunde unserer Arbeit. Besonders würden wir uns über Teilnahme von sreunden aus

dem Arbeitsring freuen. Der Tagungsplan ist folgender:
Sonnabend abend 8 Uhr: Treffen in der Seminaraula;

,

Sonntag vormittag: Pfingstandacht. Am Nachmittag spricht Professor srirk aus

Gießen über »Unsere Verantwortung gegenüber dem sortschreiten kultureller

Sonderung«;
. »

Montag spricht Dr. Jng. Bulle aus Düsseldorf, Leiter der Rationalisierungsstellefur
die deutsche eisenschaffende Industrie über »Die soziale Bedeutung der Rationali-

sierung«. Ein Gegenreferait hält vorausfichtlich Karl Mennicke. — Am Abend
des z. Pfingst-tages: Musikalifche Abendfeier.

Am Z.

Tag:Dienstag: Bericht über die internationale Arbeit — skeusburgarbeit —

und sprechung praktischer Fragen, Schlüchterner Jugend, Arbeitsring. — Um
z Uhr nachmittags: Spiel der Habertshöfer. — Um s Uhr nachmittags: General-
versammlung auf dem Habertshof

Anmeldungen zum Pfingsttreffen möglichst umgehen-d an Pfarrer Schafft, Kassel,
Mönchebergstraße ze. Die Kosten werden wie im vorigen Jahr z Mark pro Tag be-
tragen. Einzelheiten über das Treffen, Lieder ufw. werden durch einen Rundbrief mit-
geteilt. Wer am Treffen teilnehmen möchte, aber die Rundbriefe nicht erhält, verlange
Zusendiing dieses Rundbriefes.
Der Verband evangelischer Religionslehrerinnen (Berlin-Schöneberg,
Martin-Luther-Straße 40, srau Oberin D. Magdalene von Tiling) lädt ein zu einer

pädagogisch-theologischenTagung für evangelische Lehrerin-im im Johannisstift, Spandaii,
vom As. Mai bis x. Juni.

Anregungen.
MaiwahL Wir haben davon abgesehen, dazu in diesem Heft Stellung zU

nehmen. Das ist kein Beleg für eine unpolistifche Haltung. Die Entscheidung
können wir dem Einzelnen nicht abnehmen. Wollen wir aber gerecht und sachlichsein,
so müssen wir viel sagen, Zustimmung und Absage nach allen Seiten, denn mit dem

Herzen dabei sein, das ist uns kaum irgendwo möglich. Wir mich-Im als-Malle, GI-

fühlsmomente auszuschalten und sachlich zu prüfen: Was fagk,Und stUt du Pakktkzuk
Alkdhdlfmge, zur Wohnungsnot, und Siedliingsfrage, zur sriedensfragHzUk fdzsalm

spagePEs gibt Parteien, die den Anfpruch erheben, ,,christlicheBelange zu ptthdtms
die gar oft das Evangelium verraten, und es ibt andere, die als »Unglaubigever-

schrien sind oder als solche angesehen sein wolen, und die manchmalim» Sinne des

Evangeliums handeln! Gewiß: Unsere ·e5altung erschwert uns die Entscheidung. Aber
das sie uns schwer wird, kann ein Zeichen dafür sein, daß wir wach Und WeltdffM jMds
Wir weisen hin auf die Wahlnummern des »Mut. Christentum«, lXm938 «Undauf dU

folgende Ansicht des Herausgebers, die auch ein Maßstab ist, den man bei der Wahl
anlegen muß.
Ansichitskarte von Pastor Johannes Zauleck. Meine Ansicht ist die folgende-

Va das BSUSCWUU auf je loooo Mark Kapital viermal so viel Arbeiter be-

schäftigt wie das Braugewerbe, ist es ein Verbrechen und ein Wahnsinn zugleich-daß
in Vkvtschlavd jährlich noch für viertausend Millionen Mark alkoholische Getrankehet-
gestellt und verkauft werden dürfen und gleichzeitig ein sehlbetrag von einer halben
Million Wohnungen geduldet wird. Würden die 4 Milliarden Mark jährlicher Alkohol-
ausgabm zum Häusekbau verwendet, so ver-schwände nicht nur die wohmmgmon

sonåeräiguchdiesålrbeitslosigkeitl L b t d« fU tk tm ver wånden die reckli n O er an unersetzlichem O MBLU·- U SU

das Schuldkonto des Alkohols kojikmemchseooooplfdeiitschepdie jedes Jshk Voszmkl mis
Zo,000 mGsches die jährlich ins Jrrenhaus kommen, 4oo ooo notorischt deutsche Sauka
mit soooooo verelendeten Angehörigen.
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Ein Abgeordneter, der angesichts dieser Tatsachen es nicht als seine vornehmste und

lohnendste Aufgabe ansieht, für gesetzgeberischeschärfste Einschränkung des Alkoholismus
zu wirken. hat seinen Beruf genau so verfehlt wie ein Wächterhund, der nachts schläft.

Eine Gesetzesmaschine, die von wiss-es für den Kopf der Bevölkerung die Ein-

kommensteuern um 66 Proz., die Grundsteuern um 87 Proz., die Gewerbesteiiern um

us Proz. steigerte, die Getränkesteuernaber nur um si Proz., ist so minderwertig wie
eine Gar-tenhecke, durch die man mit der Schiebkarre fahren kann.

Bei keiner Reichstags-, Landtags-, Kreistags-, Stadtverordneten-, Gemeinderats-
und Kirchenwahl soll-ten hinfort Kandidaten Aussicht haben, die nicht bei Gott und auf
Ehre versprechen, ihr Amt nach Kräften zur Abstellung der Alkoholsünde und -schande
zu gebrauchen.

Ich werde ein gewisses Mißtrauen nicht los, wenn bei einer guten Sache verlangt
wird, daß man sich darauf einschwört. — Gott verlangt nie, daß man ihm schwöre,

aber es ist eine bekannte Tatsache, daß der Teufel dies schon öfters verlangt hat. H. Thoma.

Aus Briefen.
Zum Reichsschulgesetz. »Mir geht es wirklich nicht um Konfessionales, sondern
um das Evangelium. Das Evangelium fordert zur Besinnung auf und stellt zu-

gleich die Forderung der Gestaltung. Gestalt ist Zeugnis von etwas und Bekenntniis

zu etwas. Daß Bekenntnis zum Evangelium Zeugnis vom Evangelium wird, liegt
nicht bei uns. Wer aber glaubt, flieht nicht und darf sich nicht um die Gestaltung
herumdrücken.«

Wie soll es mit der Anrede zwischen den Mitgliedern verschiedener BDJ.-Gruppen ge-
halten werden? Jch bin noch nicht lange in unserer Schar. Mir war es Selbstver-
ständlichkeit,die Angehörigen der hiesigen Studentengruppe »Du« zu nennen, weil wir
doch durch den Bund zusammengehören. Es war mir als Mädel schrecklich zu hören,
daß sich einige Studenten etwas befremdet davon berührt fühlten, und daß sich
mehrere Mädels mit den weniger bekannten Studenten »Sie« anredeten. Ja, wo ist
denn da eine logische Grenze? Jch kannte die Studentengruppe überhaupt nicht, als vom

Sehen oder Tanzen. Weil sie auch BDJ.-Jugend sind, kam mir gar nicht in den

Sinn, daß man sich gesellschaftlich als weibliches Wesen etwas »vergibt«, wenn man

Bundesbrüder duzt, die zufällig nicht in der gleichen Gruppe sind. Ich sprach mit
den genannten Mädchen darüber, die mir zur Antwort aben: »Ich mag nicht von

jedem Du genannt werden und tue es deshalb auch nicht. u kannst es ja halten, wie

Du willst. — Ein anderes Mädel meiner Gruppe traf einmal auf der Straße einen

Jungen mit BDJ.-Abzeichen. Sie kannte ihn nicht und ging auf ihn zu: »Wo bist
Du her, bist Du länger hier? Dann komm’ doch zum Gruppenabend nächstens. sWir
freuen uns alle, wenn ein auswärtiger Bündler uns besucht.« Das fand ich so wunder-

voll damals und war nun sehr traurig, als ich eine so kühle, formelle Ansicht bei den

anderen Mädels fand. Wie soll man sich nun verhalten, wo ist die ,,Sie«-Grenze
im Bund?

Nicht nur die Anrede wird allmählich zum Problem, das ist nur ein Teil von der

großen Frage: »Die alte Form ist abgeworfen, wo ist die neue?« Denn menschliches
Zusammenleben ist ohne bestimmte, wenn auch weitgefaßte Richtlinien, die für den

gesellschaftlichenVerkehr bestimmend sind, nicht möglich. Könnten die Fragen meines

riefes nicht in »Unser Bund« zur Aussprache gebracht werden?

Die Aelteren. »Ich lese »Unser Bund« mit Freude und Gewinn. Eines bedrückt

mich nur, daß unsere Aelteren zu wenig das Gebotene durcharbeiten, vielleicht nicht
durcharbeiten können aus Mangel an Zeit und geistiger Kraft. Man ist manchmal
erschrocken, wie wenig Bundesgeschwister, die jahrelang im Bunde stehen und denen

man auch Bundeshaltung anspürt, doch wieder von der Bundesart zu sagen wissen,
wie sie auf neue Aufgaben und Verhältnisse antworten oder enttäuschen durch ihren
Mangel an Feingefühl für das, was gerade sie zu tun und zu lassen hätten.Kurzumk
Inwieweit hilft unser Bund und auch »Unser Bund« zu wirklichem Reifwerdens Bei

allem Schönen, was ich an unsern Aelteren erlebe, vermisse ich die Demut, dse aus

dem Erfaßt- und Gehaltenwerden vom Evangelium kommt und finde so oft zu
schnelle, enge, nicht das Ganze in Rechnung stellende Kritik, meist verbunden mit sich
selbst zu wichtig nehmender Empfindlichkeit.«
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Der afghanische Besuch.

Er wurde droben in Leopoldshöhe an der Baseler Grenze empfangen. »Die Bevolke-

rung des Ortes bekundete ein außerordentliches Interesse fur den fremden Gast.
Die zum Bahnhof führenden Straßen und Hügel vor dem Bahnhof waren von
einer dichten Menschenmenge besetzt, unter die sich, da es Fastnacht War- VIFIC
Masken mischten, was ein recht groteskes Bild ergab.« Und wenn der Gast sich
ein paar Zeitungen gekauft hat, da kann er allerlei sastnachtsbilder fehen, den Anti-

alkoholdrachcn in München, die Geburt der ,,Pressa« in Köln, und was noch mehr
in diesen Tagen an Witz oder Schmutz geboren Und in den Zeitungen herumgeschmiert
worden ist. Und dann sagt ihm der Vizekanzler in Berlin: »Die Begriißung in Berlin

sei gewiß herzlich gewesen, sie wäre aber noch herzlicher ausgefallen, wenn das deutsche
Volk nicht noch immer in Trauerstimmung über den verlorenen Krieg und das

darauf gefolgte Elend wäre.« — Eine politische Großtatl

Dr. Neuendorff schadet der Jugendbewegung. Jn der ,,Turneriugend«
(xgz7, 24) hatte der Jugendwart der Deutschen Turnerschaft, Dr. E. Neiiendorff, ge-
schrieben: »Um unseres Volkes willen dürfen wir von der Turnerschaft es nicht dulden,
daß Arbeit und Vergnügen, Vergnügen und Arbeit ohne Unterschied und Rast das Leben
erfüllen. Wir brauchen Zeiten der Stille. Mit Schrecken habe ich gehört, daß auch im
nächsten Jahre ngsl Schriftl.) wieder der Städtekampf Berlin-Hamburg-Leipzigam

Karfreitag stattfinden foll. Vor kurzem war Totensonntag. Es war ein stiller Tag für
unsere Familie. Wir gingen auf den Friedhof und gedachten unserer Toten. Meine
xbjährige Tochter war nicht mit uns. Sie hatte ein Handballverbandsspieh Es war

von der Leitung angesetzt, und sie durfte ihre Mannschaft und ihren Verein nicht im

Stiche lassen. An fünf aufeinanderfolgenden Sonntagen war sie oft mit ihren Kame-
radinnen weg gewesen. Am Totensonntag war sie um 81X2Uhr aus dem Hause ge-
gangen und·kain nach sechs Stunden, um zlxs Uhr, zurück. Wer will denn das im
Ernst als-richtig verteidigen? Kurz vorher hatte man in Berlin ausgerechnet für den

Bußtag ein Sandballspiel zwischen Berlin und Leipzig angesetzt und zu einer ,,Riesen-
kundgebung«aller Handballer aufgefodrert. So geht das nicht weiter, wenn wir wahr-
haft volkserzieherische Arbeit leisten wollen. Möchte es niemand als Anklage oder An-
griff auffasfen.« — So Dr. Neuendorff. Man sollte denken, daß ein verständiges
Wort den Beifall jedes Einfichtigen haben müßte. Bei der ,,Märk. Turn- und Sport-
zeitung«ist er aber damit bös angekommen. Sie kanzelt ihn tüchtig ab und faßt ihn an

seiner Vereinswürde: Als ,,zweiter Vorfitzender der Deutschen Turnekschpfh dkk ek

doch auch ist«- sollte tk »Wikklich auf höherer Warte stehen und in ohnehin schon er-

regten Zeiten nicht noch Oel ins seuer gießenl Dadurch schadet er dem Ansehen der

Jugendbewegung leider nur zu sehr«. Ev. Dschl.

die Erke.
Wir Aelteren gedenken in Dankbarkeit der stau, die einen langen Weg mit uns ge-

gangen Und Uns MU Umiotgt hat. Ich mußte in diesen Tagen lebhaft zukückdenren
an jene Abschiedsstunde in Bkikg — Raumnot verbietet es, Gedanken zu diesem Heft
hitk zU geben; khk Müßt sie eUch selbst machen. Nehmt den langen aber wertvollen Auf-
satz von Walther Uhsedel auf; er ist dek Arbeit wert. Ich hab mich bemüht, ihm
leichtekm Und anschaulichtn Stoff beizuordnen; wir haben nicht den Ehrgeiz, möglichst
gehaltvollc Und schwere Hefte zu bringen; sie würden sonst manchmal anders aus-

sehen. Die Verspätung war nicht zu verhindern. — Unser Bundeshaushalt ist ava
äußerste angespannt. Wir müssen einsparen, wo wir ausbauen müßten. Unser Blatt

muß darum sicher auf eigene süße gestellt werden. Dazu fehlen Uns noch BeziehekL

Jeder 3,ehn"teLefer muß einen neuen«werbenl Wer ist der zehnte? Sollte das

mcht möglich seints Es hängt vom Ergebnis dieser wecheakbeit av, olk »Unser
Bund« in der bisherigen Weise und Aufmachung erscheinen kann. Unvermetdltch»et-
scheinti daß wir ab Juli auf die Bibellese verzichten müssen. Wollen wir uns. nicht

dagegen stemmen durch fleißige Werbung? Jch werde nächstens vom Ergebnis be-

richten. Jn Treuen Jorg Erb.
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Werk und Aufgabe

Die Jungensarbeit im Bunde.
Ein frisches Und fröhliches Vorwärtsdriängen macht sich in den Jungengruppen
unseres Bandes bemerkbar. Die Krisis, die aus der Müdigkeit der abflauenden
Jugendbewegung gekommen war, scheint überwunden zu sein. Der Typ des

interesselosen und unlebendigen Jungen, von dem man den Eindruck hatte, daß
er bei dem großen Wettrennen der Jugendbünde ,,übrig geblieben«sei, ist weit-

hin gewichen und hat seinem neuen-, lebensmutigen und lebensdurstsigen Jungen-
typ Platz gemacht, der aus seiner starken Vitalität heraus große Anforderungen
an sich selbst und an seine Gruppe stellt und auch das Leben der Gruppe selbst
mit gestalten will. Das Jdeal, das ihm vorschwebt, ist nicht mehr so über-
geistigt, auf eine innere theoretische Erfassung des Lebens gerichtet, wie in der

Zeit der eigentlichen Jugendbewegung, sondern ist handfester, wirklichkeitsniaher.
von dem Streben nach straffem, kernigem Jungentum beseelt. Ein neu-er Wille

nach Unterordnung unter ein-en selbstgewählten Führer, dem das Vertrauen der

Gruppe gilt, nach Zucht und Disziplin zeigt sich in den Gruppen. Das ist
keineswegs nur ieine Erscheinung in unserem Bunde, sondern kann weithin in

der ganzen bündischen Jugend beobachtet werden. Am interessantesten ist hierfür
die Bewegung der ,,roten Pioniere« in der fozialistischen Arbeiteriusgend, die

bewußt ein dem Pfadfindertum entnommenes Gruppenleben pflegt, was bei der

früheren Angst gerade der SAJ. vor jedem »Militarismus« von einer an-

erkennenswerten Aufgeschlossenheit dem Drängen der Jugend gegenüber zeugt.
Wenn nicht alles täuscht, scheinstheute tatsächlich der Gedanke des Pfadfinder-
tums im bündischen Leben eine Missionsaufgabe zu haben. Das stellt uns, die

wir aus der Jugendbewegung herkommen und ihr geistiges Erbe auf keinen

Fall aufgeben dürfen, vor ernste Führ.ungsfragen.Wenn wir uns auch hüten
müssen, das neu aufbrechende Leben gleich in feste Gleise zwang-en zu wollen
— besonders da viele Gruppen noch gar nsicht davon erfaßt sind —, so ist es

doch Aufgabe der Führung eines Bundes, sowohl der Bewegung die Möglich-
keit der Ausdehnung zu geben-, als sie auf die Gefahr abwegigen Uebernehmenss
fremder Formen in unsere Reihen aufmerksam zu machen. Es kann sich für uns

nicht darum handeln, das reiche Formenleben- der Pfadfinder nachzumachen.
Das muß um so nachdrücklichergesagt werden, als man hier und da schon
Gruppen in unserem Bunde trifft, bei denen man sehr stark den Eindruck hat,
daß sie eigentlich nur noch nachgemachte Pfadfinder sind. Der »Ausschußfür
Jungenarbeit«, den unser Bund unter dem Vorsitz des Unterzeichneten eingesetzt
hat, hat sich im Januar dieses Jahres mit allen diesen Fragen auseinander-

gesetzt. Es darf wohl auf den Artikel »An die Jungenschaft im Bunde« aus

der Aprilnumnier der »Treue«hingewiesen werden-.

Sehr erfreulich ist es, daß der Gedanke des Zeltlagers schon in vielen

Landesverbänden verwirklicht worden ist. Man hörte von verschiedenen- Lager-n,
die die Landesverbände, zum Teil in Verbindung mit ander-en Bünden, ver-

anstaltet hab-en. Das Bundeszeltlager im Südharz, von dem die Oktober-

nummser der ,,Treue« ausführlich berichtete, zeigte ein-en starken Willen, zu

einer unserem Bunde gemäß-en-Form des Lagerlebens zu kommen. Ein Zeltlager
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ist wesentlich mehr als nur ,,im sreien übernachtsen«.Es ist die sormwerdimg
eines ganz auf sich gestellten jugendlichen Gemeinschaftslebens Jn ihm ist
jeder für die Gestaltung des Lebens mitverantwortlich. Jeder hat seine Auf-
gabe — und wieviel Aufgaben gibt es in einem Lager von 50—xoo Mann! —;

erfüllt er diese nicht, leidet die ganze Arbeit darunter. Es gibt kein besseljes
Erziehungsmittel zum Gemeinschaftsbewußtsein als das Zusammenleben im

Lager. Ein-e wichtige Ausgabe wird es dabei für den sührer sein, dem Lager
über den rein technischen Apparat, der erfahrungsgemäß den Jungen seht
große Freude macht, einen geistig-en-Inhalt zu geben, der sich der ganzen Um-

gebung und den Erlebnissen des Jung-en während der Lagerzeit anpaßt. Bundes-
leiter Goethe hat das im seuergrund sehr fein verstanden. Man kann im Walde

nicht viele Worte machen. Kurze, wesentliche Sätze klären für den Ver-

stand, was der Junge symbolisch und gefühlsmäßig erlebt, etwa den Sinn der

Mahlzeit, den Wert des Leibes, den Schöpfer des Sternenzeltes, die Herrschaft
des Geistes über die Natur usw. Alles das ist natürlich nur möglich, wo jsede
einzelne Handlung der Lagergetneinschaft form- und ssinnvoll gestaltet wird.

Hier haben wir noch viel zu lernen-.

Als wichtige und unerläßlicheVorbereitung zu jedem Zeltlager ist die Zelt-
fahrt anzusehen. Wir haben nicht wie die meist aus höherm Schülern be-

stehenden Pfadfindergruppen die viele freie Zeit zu häufiger-enZeltlagern (damit
auch nicht zu einer so ausgeprägten Romantik). Aber die Zeltfahrt von Sonn-
abendabend bis Sonntag-abend ist wegen ihrer geringen Schwierigkeiten unseren
Gruppen sehr gut möglich. Wir sollten ssiemit Nachdruck pflegen. Allerdings
wird ja die Beschaffung der nötigen Zeltbahnen den meisten Gruppen nicht
leicht fallen-, doch darf dabei nicht übersehenwerden, daß ein solch-es Zeltleben
einer Gruppe nicht »in den Schoß fallen darf. Wenn die Gruppe nich-e duskch
große Opferfähigkeit und einen regen Erfindungsgeist selbst schon die ersten
Mittel aufbringt, sionützenalle sicher nötigen Zuschüsse aus seinem Jugendpflege-
fonds oder dergleichen nichts, weil sie dann dafür noch nicht reif ist. Man lasse
aber keine Zeltfahkt Votübekgehm,ohne all die neuen Erlebnisse, die ein nächt-

licher Aufenthalt im Walde mit sich bringt, auszunutzen Mutproben während
des Wachtdienstes, Beobachtungen der nächtlichen Natur, auch mal ein nächt-

liches Geländespiehüben einen großen erziehlichen Einfluß auf die Jungen aus.

Die so schwer für Ehrfurcht empfängticheJugend der großen Städte kann in

der absoluten Stille des Waldes sehr viel lernen, wie überhaupt die enge
Naturverbundenheit eine sülle religiöserErlebnismöglichkeitenin sich birgt. Daß
nur die sichrer die weise Selbstbehekkschungüben-,dabei nicht zu vieles auszu-

sprechen!

Deefes Leben dek Gruppe in der Natur kann und soll natürlich nicht an die

Stelle des Fahrt treten. Der ewig zeltende Bund ist gerade so auf falschem
Wege WDe der ewig kcotzende.Aber wie im Frühjahr die Klotzfahrt mit einer

Möglschst hohen Kilometierzahlzu dem Bedürfnis des Jungen ZU gehören
scheint- der seine Kräfte endlich einmal wieder messen will, so ist auch das Wald-
und Lagerleben eine nötige Ergänzung der Fahrt. Es gibt der durch das moderne

Maschinenleben so arg beschnittenen Sehnsucht nach Romantsik und Abenteueriy
die in jedem Jungen steckt, die Befriedigung-, die er braucht Findererste hier

nichts so kommst nusr zu leicht das abensteuserlichse Schththch M dle Rekhei Und

die Rsomantik wird in eine überhitztePhantasie fehlgeleitet.
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Sehr geklagt wird, anscheinend in allen Landesverbänden, über das geringe
Interesse, das den Leibesübungen entgegengebracht wird. Energische Versuche.
durch eine pflichtmäßige Teilnahme am Turnen bei den Tagungen diesem
Mangel abzuhelfen, scheinen wieder fallengelassen zu sein. Auch im Bunde bot

das Turnen auf der Kölner Tagung bekanntlich nicht das gewünschte Bild,
sodaß wir dieses Jahr in Eberswalde von einem Bunsdesturnen absehen wollen

und es nur dem einladenden Landesverband überlassen, den Bund zu einer An-

zahl Wettkämpfe herauszufsordern Dieser von allen Führern klar erkannte

Mangel beruht wohl weniger auf der Schwierigkeit äußerer Dinge, wie der

Beschaffung von Turnhallen und dem sehlen von Turnleitern, als darauf, daß
wir eine unserem Wesen entsprechende Art von Leibesübungensnoch nicht ge-

funden haben. Das nseue Turnen, das für uns in Betracht kommt, muß von

dem Grundgedanken der befeelten Leiblichkeit ausgehen und kann nicht mehr in

der Hervorbringung starker Muskeln durch exakte Frei- oder Geräteübungen
bestehen. Eine solche verinnerlichte Auffassung der Leibesübungenist heute im

Werden. Vielleicht ist es richtiger, zu warten, bis sie sich durchsetzt, als den

alten öden Turnbetrieb künstlichwieder zum Leben zu bringen. Hoffentlich finden
wir bald wieder seinen Bundestusrnwartz der uns da mit neuen Gedanken

helfen kann.

Sehr stark in den Hintergrund getreten ist anscheinend in den letzten Jahren
die Basteltätigkeit der Jungengruppsen. Das ist sehr schade. Ob es an der

stärkeren Betonung des Handfertigkeitsunterrichts in der Schule und Fort-
bildungsschule liegt oder an der Berufsausbildung, die dem Jungen nicht mehr
genug freie Zeit hierfür gibt, sei dahingestellt. Es liegt isn den Bastelg«rupp-en.
die im Winter für sich selbst oder für die Weihnachtsbescherung armer Kinder

arbeiten, ein guter erziehlicher Wert. sür den starken Aktivitätsdrang des

Jungen, dem der sührer oft nicht genug Nahrung geben kann, ist hier ein

gutes Betätigungsfeld gegeben, das auch sein soziales Verantwortungsgefühl
stärken kann.

Das Wirtschaftsleben nimmt unsere Jungen von Jahr zu Jahr mehr in seine
Gewalt. Es ist zu begrüßen, daß der Handwerker und gelernte Arbeiter ein

stärkeres inneres Verhältnis zu seiner Arbeit zu bekommen scheint. Hier leisten
die Gewerkschaften wertvoll-e Arbeit. Auch in unserm Bünden sind die Klagen
der Sinnlosigkeit des Berufes glücklich-erweiseverschwunden und dafür ein

starker Wille zu vorbildlicher Ausfüllung des Berufes getreten, so sehr die

ganze Prioblematik dieser srage die Aelteren »auchweiter beschäftigenmuß. Man

hilft dabei den- Jungen, soweit sie kaufmännische Lehrlinge sind, allerdings
wenig durch selbsteingerichteten Sprachunterrichtz der doch dilettantenhaft bleiben

muß, als durch ein« Ernstnsehmen der Berufswelt in der ganzen Gruppen-
erziehun·g.Wieweit der Scheinfirmengedanke der Gewerkschaftsbünde bei uns

mehr als gelegentlich Eingang gefunden hat, ist nicht zu übersehen.Aber daß
wir dieser ganzen Berufswelt viel offener und bejahender gegenüberstehen-
müssen, als wir es bisher taten, scheint mir notwendig zu sein. Wir werden es

fonsst merken, daß die strebsamsteni und besten der Jungen sich in unseren Bünden
nicht lange halten-. Hier liegt meines Erachtens eine der wesentlichen Fragen für
unsere Aelterenbewegung. Heinz Hagemeister.
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Buch und Bild.
Erika Spann-Rheinsch, Das se-

lig e B u ch. Bärenrei-ter-Verlag,Kassel
Yoro.

Greift, wenn ihr hinauszieht, um euch an

der neuen Blütenpracht zu freuen, zu diesen
»Liedern und Gedichten« voll trunkenem

Naturerlebem voll überquellenderFreude an

wuchs und sarbe, und vor allem: laßt
euch von der Dichterin die Augen öffnen
für das Geheimnis der Blume. lV.-St.

Jn der Reihe der Münchener Laien-

s piele (Verlag Chr. Kaiser) sind « neue

Hefte (Nr. 27—37) erschienen. Darunter

sind d von Otto Bruder, 4 davon (Nr. 27
bis Zo) aus dem Neuwerk-Verlag, in dem

sie ursprüngxlkicherschienen waren, in die

Münchener eihe übernommen: »Der He-
rold, ein seuerspiel« (eine Darstellung der

Geschichte Johannis des Täufers, fiir
Sonnwend Adachth»Himmelsschli·issel,

ein

Märchen-Ue sspiel , »Christopherus«, end-

lich »Ein Spiel vom Heiligen Franz, wie
das Wort zu ihm kam«; ausserdem ein

neues, »Beowulf«, ein heldisches Spiel
(Nr. Z7); Otto Bruder hat eine schwere,
oft unnatürlicheund überladene Sprache,
die eine hohe Sprechtechnik fordert; unse-
ren Bünden zur Ausführung empfehlen
kann ich nur das sehr gedankentiefe und

auch in der Handlung lebendige ,,Christo-
pherus«-Spiel nnd das ernste Spiel vom

»Beowulf«, dein Helden, der allein den

Drachen des Mißmutes und der seigheit
besiegt und dadurch einen neuen Lebenstag
seines Volkes heraufsührt. Den beiden Lust-
.pielen von Martin Luferke: »Der unsicht-
bare Elefant« (Nr. Za) und »Der Brunnen
If« (Nr. 34), kann ich diesmal keinen Ge-
schmack abgewinnen; das letzte hat derben

Witz ivemgstens in der Rede, wenn auch
Mchk M dek·Handlung, und kann, flott

ZerwdektstexmgsaprIUstig wirken. Viel
ir as u ermütige Mär n iel

Von Gjlstap Adolf Treu-tler ,,P:lå;vfekgelUnd GluckpkmM(Nk. Zz) machen; für eme

sestwleffm sehr ausgelassener Stimmung
paßt »HeDokfschlägerei,ein Schwank unter

Bakkem ,V0n Kaki Jaeobs "(Nr. 35). Un-
bfdMgFdie wekaOIIsten Hefte find diesmal
du beiden V9n Senry von Heiseler »Die
Nscht des Hirten«(Nr. 36), ein Advents-
fPUcidas Wlkkllch ganz aus der gegenwär-
Usm Zagt heraus Menschen vor das Ge-
heimnis der Gottesgeburt zu führen ver-
Ma , v·0r das Wunder-, auf das zu war-ten
alle U sich lohnt; und »Der junge Patzifac«i

ein Hochzeitsspiel («Nr.ZU; hier ist die

Geschichte von Parztfal und Kondwiramur
in schlichter und edler Sprache zu einem
zeitlosen Spiel von dem Wunder schick-
salhafter Be egnuiig und Liebe zwischen
Mann und eib gestaltet; selten hat mich
etwas gleich beim ersten Lesen so tief be-

glückt; ich wünschte unserem Bund und

unserem Volk jene Ehe-i, bei deren Hoch-
zeitsfeier die Freunde mit innerem Recht
dieses köstliche Hochzeitsspiel dem Braut-
paar darbieten können. W. Stählin.

saust. Goethes Dichtung mit den 49

Holzschnittzeichnungeu, Verlag G. Bosse,
Regensburg. In Ballonleinem Teil I 4.——,
Teil Il o.—— RM.; Teil l und ll zu-

sammen 8.— RUL

Dies wäre die schönste,würdigste, wohl-
feile Ausgabe des »saust«, der wir voi:

allen anderen den Vorzug geben würden
—- wenn die Holzschnistte nicht darin
wären! Einband, Druckbild (»Die deutsche
Sehr-ist« nach Zeichnung von Rud. Koch),
Ausstattung sind edel, wohltuend, dem

Inhalt gemäß. Die Holzschnittzeichnum
gen des als Jllustrator anderer klassischet
Dichtungen mit Recht hochgeschäten Pro-
fessors Wildermann sind ein gehlschlag
Jhr Zusammenhang mit dem Inhalt ist
zum Teil allzu lose — keine Rede davon,
daß sie den Inhalt deuten. Auch ist völlig
willkürlich, was illustriert wird. Die Stili-

sierung und die Hereinziehung der Natur

(Bc"iumel) ist am besten gelungen, ani
wenigsten die Personen, die gottlichen'(wie
die Erzengel, der auferstehende Christus,
die mater gloriosa) geradezu uneutraglich.
Als besonderes Werk mag man die Zeich-
nimgen gelten lassen; aber als Illustratio-
nen zum ,,saiist« (der ,s«austdes deutschen
Volkes’l!) müssen wir sie ablehnen.

Knevels.

Gustav Maaß, O Kuppen, O Kuppel,
O Nallem Vaetew, Herford nnd Leipzig.

Ein neuer Gedichtsband des Hamburger
Lyrikers. Man spürt ihnen an, welch innere
Befreiung die lVanderiing durch die Rhon,
der diese Gedichte entstammen, dem«abge-4
hetzten Großstadtnienschengewesen ist. Ve-

ist ein feines und tiefes Naturerleben ge-

zeichnet. Schlicht und klar stehen die Verse

vor uns. Man spürt etwas vom Charakter
der Rhon, auch ohne sie zu kennen. Hin
guter sahrtenbegleiter auf einer Rhon-

wanderungl Hgnh



Athumgt wartenden-erlebt
Den Gruppen nnd Einzelmitgliedern unseres Bandes haben wir vor einiger Zeit davon

Kenntnis gegeben, daß der Bund seine Warenvertriebostelle in lVülsingerode auf elöst
hat. Gleichzeitig haben wir mit der sirma Gethard Korb, Regeusbukg l. oft-
ftsch 122 vereinbart, daß sie die Belieferung unserer Mitglieder mit sadrtenartikelm
Stoffen, Zelten usw. übernimmt. Die sirma Korb ist jederzeit bereit, Angebote und

Ansichtssendnngen zu schicken. Da der Bund einen Gewinnanteil erhält, bitten wir, Eure

Aufträge der genannten sirma zu erteilen. BDJ» Geschäftsstelle Gsttittgem

Stellenvevmiitiuug.
Wir suchen Stellungen für Bundeoschwesterm

Isirsotgekin (auesgebildeteGemeindehelferin und Religionolehrerin) sucht Stellung in

sürsorgeerziehungoanstaltoder dergleichen.
Kindekpflegerku (Kindergärtnerin Il. Klasse) in Haue oder Kinder-heim

Steuotypiftku (lange selbständig gearbeitet) als Anwaltsgehilsin oder Stenotypistim
eventuell in sozialer Tätigkeit.

serner suchen wir Stellungen für Hauststhter und Hauswädcheu (auch für Land-

hauohali).

Angebote an Stellenvetmiiilnng des BDJ» Göttingen, Posifach 204.

Gemeinde- und Zugendhelfev
(Zz Jahre alt, zur Zeit in festem Dienstverhältnis-) sucht neue Stellung.

Angebote an die Stellenveemiitlung des BDJ» Göttingen, Postfach 204.

DIMUIMHbllkgwellekllllkgllllmeaekwilld
(c56henlage Zoo Meter) über herrlichen Wäldern auf hohem Basaltkegel
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Erholung.
sür Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Betten. sür Gruppen
helle, gesunde Schlafsäle. Lesezitnnier, Tageoräume, idyllischer Burg-
garten. Gute Verpflegung. — Prospekte auf Wunsch.

Erholung-Rheine im Schloß Mochi-org am Bodensee
des Bab. Jugend-blindes im BDJ — Anreise über Konstanz oder Friedrichohasen, mit

Vampfer nach 6agnau. Ruhige Lage, großer Part, z Minuten vom See. — Geei net

zu längerem Aufenthalt (keine Jugendherberge) für Einzelne und seriengruppem Erei-
3eiten, Lehrgänge usw. Vom s. bis Id. iedeo Monats für Burschen, vom zo. bis so.

für Mädchen. Ausnahmen bei geschlossenen, jedoch nie gemischten Gruppen nach be-

sonderer Vereinbarung. Höchste Besucherzahl zo. Vier Schlafräume, ein sührerziminer,

Tag-kaum.
Gute Verpflegung. Anschrift für nähere Auskunft und Anmeldung: Geschäfts-

Ite o des Badischeu Jugendbundes, Karlsruhe-Beiertheim, Breitestraße »s.

M Lands-eint Grvsbodmigen
wurde Ostern eröffnet. Es hat Raum für zo Gäste. Zimmer

,
neu eingerichtet. Niedriger Tagespreis, sehr gute Verpflegung.
siir steizeiten bester Ort! —- Anfragen an

Hauna Thiemamy Großbodunoem
« Verbandoblatt des Bundeo Deutscher Jugendvereine e. V.

Schriftleitung: Pfar rer lVa hn , Ko tze nau (S·chctsim)
Druck: Druckerei cduard Roether, Darmstadt, Bleichstraße
Postschtckkontox sduardRoetheyVarmstady Frankfurt a.M.x I zu


